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An unsere Leser. 


m: dem vorliegenden Bande beginnt die „Bibliokhek 
der Unterhaltung und des Willens“ ihren 


Ffünfunddreißigſten Jahrgang 


In vielen Millionen von Bänden 
verbreitet, erfüllt ſie ihr Programm: 
iedem Bücherliebhaber Gelegenheit 
am geben zur Anlegung einer wirklich 
gediegenen, ſpannendſte Unterhaltung 


und eine unerſchöpfliche Fundgrube 
des Willens zugleich bietenden 


Privatbibliothek 


aufs allerbeſte. 


Die „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wilſens“ erſcheint vollſtändig in 13 vierwöchent⸗ 
lichen, elegant in engliſche Leinwand gebunde- 
nen, reich illuſtrierten Bänden mit Goldrücken 
und Derkelpreſſung. 

Um die Anſchaffung auch weniger Bemittelten zu ermög⸗ 
lichen, beträgt der Abonnementspreis 


nur 75 Pfennig für den Band, 


ein Preis, zu welchem der Buchbinder im einzelnen noch nicht 
einmal den bloßen Einband zu liefern imſtande wäre. 


Die Redaktion 


Stuttgart. und Verlagsbuchhandlung. 


2 


„e2709999990600900000000000000000000000000000000000000000000000000900065 


09800099090999989996896999099606090000669000989896, 


st“, auch bei Beginn des neuen Jahrgangs unſeren geehrten Abonnenten 
Gelegenheit zur Anſchaffung eines ebenſo ſchönen als außerordentlich 
billigen Zimmerſchmuckes zu geben, haben wir ein 


‚prachtoolles Ölfarbenäruckbild. 
Schön Robtraut ==" nam 


herſtellen laſſen und liefern dasſelbe allen Kunſtfreunden zum Subſkriptions⸗ 
vreiſe von nur 1 Mark 50 Pfennig für das Exemplar. 


Bildgröße: 70 cm brett, 50 em hoch; Papiergröße 80 cm breit, 62 em hoch. 


Dieſes mit 14 Farbplatten gedruckte Kunſtblatt (ein Gegenſtück zu dem im vorigen 

Jahre von uns ausgegebenen Olfarbendrudbild „Die Waldfee“) würde im 

Kunſthandel weit mehr koſten. Vorſtehend geben wir eine bedeutend ver⸗ 

kleinerte Nachbildung von „Schön Rohtraut“, eine Beſprechung des Bildes 

befindet ſich auf Seite 239 des gegenwärtigen Bandes. Auf die früher er- 

ſchienenen, auf beiliegendem Beſtellzettel verzeichneten Kunſtblätter machen 
wir ebenfalls aufmerkſam. 


a y ³ðAAA ðâ d ĩͤ 


Ankündi un en aller Art, soweit sie sich zur Aufnahme eignen, gelangen 

9 9 zum Preise von m. 1.— für die gespaltene Nonpareiliezeile zum 

Abdruck. Aufträge auf ganze und halbe Seiten nach Vereinbarung. Annahme von Anzeigen 
durch die Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stutigart. Berlin, Leipzig. 


2 Infantina. 


| 2 . (Dr. Theinhardt’s 
: 181. Kinder nahrung.) 


Zuverläfligiter Zufatz zur verdünnten Kuhmildı für die Ernährung 
der Säuglinge in geiunden und kranken Tagen. In vielen Ärzte- 
familien, Säuglingsmildhküchen, Krankenhäufern u. I. w. ſelt über 
22 Jahren beitändig im Gebraud. 

Preis der Yı Büclie M. 1.90, ½ Büdie M. 1.20. 


DB. Ehe eine Mutter zur künitlichen Ernährung übergeht, lele fie die von der 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Geiellichaft m. b. B. Stuttgart-Gannitatt herausgegebene 
und in den Verkaufitellen gratis erhältliche Brofchüre: „Der jungen IIlufter 
gewidmet“, welche viele praktiiche Winke für die rationelle Pfſeqe und ernäh- 


rung ihres Lieblings enthält. 
— 8 in den meilten Apotheken und Drogerien. = 


Hysiama 


: in Pulverform. 
| Wohlidhmedend. — Leidttverdaulidı. — Billig. 


| 3) Beſtgeelgnetes Frühltücks- und Abend- 
| getränk für Seſunde und Kranke jeden Alters. Von eriten 
| Ärzten ſelt über 20 Jahren als vorzügliche Bereicherung der Kranken. 
kolf geichätzt und vorzugsweile verordnet. 
Preis der !ı Büchie III. 2.50, ½ Buche III. 1.60. 


— Gebrauchs- 
Hygiama- Tabletten.“ rz 

Zum Eſſen wie Schokolade, aber, infolge des ca. 6 fach höheren 

Sehaltes an leicht verdaulichen, blutbildenden Nährftoffen, bedeutend 


nahrhafter als die beite Schokolade. 

Für Sporttreibende aller Art, Theaterbefucher, Advokaten, Ärzte 
und alle diejenigen, welche nidıt regelmäßig zu ihren üblichen Mahl- 
zeiten kommen, von ganz beionderem Wert. 

Preis einer Schadtel IM. 1.—. 


UB. Man verlange die von Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Zelellichaft m. b. 5. 
Stuttgart-Cannitatt herausgegebene und in Apotheken und Drogerien gratis 
erhältliche Broichüre 


„Ratgeber für die Ernährung in gefunden und kranken Tagen“. 


— Eu Ba, de 


K. F. Beckers Weltgeschichte 


u 


Neu bearbeitet von Prof. Dr. J. Miller 
Fünfte Auflage. und Prof. Dr. K. B. Grotz, bis auf die 
Gegenwart fortgeführt von Prof. Dr. E. Hesselmeyer. 
Über 4000 Seiten Text mit etwa 1600 Illuſtrationen, 38 Einſchaltbildern, 
18 erläuternden Karten und vielen Plänen. 


6 Doppelbände, elegant in Leinen gebunden je 6 Mark. 


(Kann auch in 66 Lieſerungen zum Preiſe von je 40 Pf. bezogen werden.) 


— EEE D en 


x Be 2 
‘HIE 5 
Di 


4 AL? * 
350 

2 
f er IR 
FT 


. 25 
ra er 
SBl 5 
PETE wahr Sam 

yore ER 
— 


. 
£ 157 
4 = 1 
? ei 
x 
ES 


— 


Unter den Geſchichtswerken von Ruf ſteht „Beckers Weltgeſchichte“ 
mit an erſter Stelle. Ihre anerkannten Hauptvorzüge ſind: richtige 
lückenloſe Auswahl des Intereſſanten und Wiſſenswerten, lebendige un 

unterhaltende Erzählungsweiſe, überſichtliche Anordnung und Einteilung, 
wiſſenſchaftliche Zuverläſſigkeit. Dieſe Vorzüge ſind auch der neuen (fünften), 
bis zur Gegenwart reichenden Auflage ungeſchmälert erhalten. Beckers 
Weltgeſchichte iſt ein echt deutſches Werk, ein Geſchichts- und Hausbuch voll 
Vaterlandsliebe und Wahrheitſinn, ungeſchminkt im Urteil über Perſonen 
und in der Darſtellung der Exeigniſſe, ein Buch, dem auch das Salz nicht 
fehlt. Neu . iſt eine namhafte Bereicherung des Bilder⸗ 
ſchmuckes. Trotz des reichen und wertvollen Inhalts erſcheint Beckers Welt: 
geſchichte zu einem ſo billigen Preiſe, daß jedermann die Anſchaffung 
ermöglicht iſt. 


Su haben in allen Buchhandlungen. 
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Union Deutſche verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
| | 


Ein Hausſchatz nützlichen Wiſſens für jedermann! 


Der Siegeslauf der Technik 


Ein Hand- und Hausbuch der Erfindungen 
und techniſchen Errungenſchaften aller Zeiten. 


Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner und Gelehrter 
volkstümlich dargeſtellt und herausgegeben von Max Geitel. 


2000 Seiten Text, 2036 Abbildungen, 50 Kunſtblätter. 
Vollſtändig in drei eleganten Leinenbänden zu je 12 Mark. 


Abgeſehen von den wertvollen, 1 von ſelbſt ergebenden Tendenzen eines 
eſchichtlich angelegten Werkes über die Technik iſt an dem Buche beſonders 
bie glänzende Art der Darftellung hervorzuheben. Auch da, wo rein faktiſches, 
trockenes Material geboten wird, verſtehen es die Verfaſſer der einzelnen 
Abſchnitte, alles Langweilige und Ermüdende zu vermeiden und den Leſer 
von der erſten bis zur letzten Seite in Spannung zu halten. Das Buch 
kann daher nicht nur dem Techniker ar wärmſte empfohlen werden, jeder, 
der es in die Hand nimmt, wird auf feine Koſten kommen und auch für die 
ſortgeſchrittenere Jugend dürfte es eine vorzügliche lehrreiche Lektüre ab» 
geben. — Da das Wert auch ſehr gut ausgeſtattet und mit vorzüglichen Ab⸗ 
bildungen verſehen iſt, fo wäre ihm nur zu wünſchen, daß es ſich in der 
Bibliothek jo manches jungen Mannes vorfände. (Frankſurter Zeitung.) 


Werkbuch fürs Haus. 


Eine Anleitung zur Handfertigkeit für Baſtler. 


Von Eberhard Schnetzier. 


Mit 409 Abbildungen. Praktiſch gebunden 5 Mark. 
„Die Axt im Haus erſpart den Zimmermann.“ Welch großer 


1 2 

orzug es iſt, nicht nur die Arbeit des Handwerkers richtig beurteilen, ſon⸗ 
es wo en — auch ſelbſt zag regen zu können, ec ohne weiteres 
ein. Die Anleitung hierzu gibt das vorliegende Buch. Es macht mit der 
andhabung aller wichtigen Werkzeuge bekannt und zeigt, wie und was man 
0 alles ſelbſt machen kann. — Wie ſchlage ich einen Nagel richtig ein? Wie 
Schleife ich ein Meſſer, das zum Schneiden von Papier oder Pappe beſtimmt 
iſt, oder mit dem ich Kork oder Gummi ſchneiden will? Wie biege ich ein 
Brett rund? Wie poliert man? — Auf ſolche und viele andere Fragen des 
täglichen Lebens gibt das Buch ebenſo Auskunft, wie es Anleitung zu allen 
möglichen Herſtellungsarbeiten enthält, 3. B. Anlage einer Azetylengas⸗ 
beleuchtung, Einrichtung elektriſcher Schwachſtromanlagen für Treppen⸗ und 
Gangbeleuchtung uſw. — Ein praktiſches Hausbuch für jedermann, das 
namentlich auch der Jugend, die ſich gern mit der Selbſtherſtellung und 


Reparatur häuslicher Gegenſtände befaßt, ſchätzbare Winke gibt. 
Zu haben in allen Buchhandlungen. 
— ä.ĩd 


57 Ben efactor“ Sahulfern zurück, Brust heraus! 


bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


e Be- 

sofort gerade Haltung „P®® 9° erweitert die Brust! 
stern. eine gesunde militärische Haltung. 
Für Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 
Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
Bei sitzender Lebensweise unentbehrl. Mass- / 
ang.: Brustumf., mässig stramm, dicht unter 
den Armen gemessen, Für Damen ausserdem 
Taillenweite. Bei Niehtkonveniens Geld turlek. 4 
Man verlange illustrierte Broschüre. f 


E. Schaefer Nchf., Hamburg 12. 


Union Oeutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. | 


er ehrbare Kaufmann und 
ſein Anſehen. een Se- ben. 
Broſchiert 3 Mark, elegant gebunden 4 Mark. 


Das Buch tft für den deutſchen Kaufmannsſtand geradezu eine befreiende 
Tat zu nennen, indem es dieſen viel verkannten und unterſchätzten Stand ö 
in das rechte Licht rückt. Es wird hier einmal geſagt, was der Kaufmann — 
wohlverſtanden der rechte, der ehrbare Kaufmann — in kultureller und wirt⸗ 
ſchaftlicher Beziehung leiſtet und bedeutet. Seit Guſtav Freytags „Soll und 
Haben“ iſt nichts geſchrieben worden, was das Weſen und Sein des deutſchen 
Kaufmanns ſo wahr darſtellt und ſo fein abgeſtimmt beleuchtet, wie Bauers 
„Der ehrbare Kaufmann und fein Anſehen“. Kein Kaufmann, der etwas 
auf ſich und die Achtung ſeines Standes hält, darf dieſes Buch ungeleſen laſſen. 

(Beiblatt zum Kladderadatſch.) 


om Stift zum Handelsherrn. 


Ein deutſches Kaufmannsbuch. Von F. W. Stern. 
382 Seiten. 9.—13. Auflage. Eleg. gebunden 5 Mark. 


Empfohlen von Handelskammern An Handelsſchulen als Prämie und 
u. kaufmänniſchen Korporationen. als Leſe⸗ und Lehrſtoff eingeführt. 


Väter, welche ihre jungen Söhne zum Kaufmann beſtimmt haben, können 
ihnen kein wertvolleres Geſchenk geben, als dieſes Buch, das außerordentlich 
anregend, die weiteſten Perſpektiven eröffnend, in die Laufbahn des Kauf⸗ 
manns einführt und Luſt und Liebe für den Stand erweckt. 

(Staatsanzeiger, Stuttgart.) 


Ein Buch, das gewiſſermaßen die Muskulatur des kaufmänniſchen Be⸗ 
rufskörpers ſtärkt und kräftigt und ſonach für jeden jungen Kaufmann ein 
vortreffliches „Handwerkszeug“ bildet. (Breslauer Morgenzeitung.) 


— Bun haben in allen Buchhandlungen. 
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Zu der Humoreske „Die gelbe Gefahr“ von R. Boddenhuſen. 
(S. 90) 
Originalzeichnung von C. Becker. 


ibliothek der oO 


Unterhaltung 
und des Willens 


Mit Original- Beiträgen der 
nn hervorragendſten Schriftſteller 
und Gelehrten 
ſowie zahlreichen Zlluftrationen 


Jahrgang 1911. Erſter Band 


Union Deutfhe Verlagsgeſellſchaft 
:: Stuttgart, Berlin, Leipzig :: 
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Der Geſchworene. 
Roman von Otto Hoecker. 
9 V 


(Nachdruck verboten.) 


Erſtes Kapitel. 


eber Schatz,“ hatte Frau Margot ihrem Manne, 
L mit dem ſie nun ſeit einem halben Jahre in 
einer Ehe lebte, ſo ungetrübt glücklich, daß ſie 
— das Oaſein in der kleinen New Vorker Vorſtadt- 
wohnung zum Paradies geſtaltet haben würde, wenn 
die leidigen Nahrungsſorgen nicht geweſen wären, noch 
als letzte Abſchiedsworte mit auf den Weg gegeben, 
„wenn du wirklich keinen Auftrag und damit auch keinen 
Vorſchuß erhalten ſollteſt — das heißt unberufen, 
Schatz, denn es wäre ſchrecklich, wo wir doch morgen 
am 1. Oktober die Miete zu zahlen haben, und beim 
Kaufmann bin ich auch ſchon über einen Monat im 
Rückſtande — dann mußt du meinen Bruder aufſuchen. 
Erik hilft gerne aus, du wirſt ſchon ſehen, Harry. Er 
gehört doch zur Familie und — wir müſſen unbedingt 
Geld ins Haus ſchaffen.“ 

An dieſe Geleitworte ſeiner kleinen blonden Frau 
mußte Harry Prendergaſt jetzt unaufhörlich denken, 
als er in der kahlen, ungemütlichen Redaktionsſtube 
des „Sonntagsherold“ deſſen Herausgeber gegenüber— 
ſaß. Miſter Croß, der mit ſeinem kurzgeſchorenen 
„Stiftenkopf“, der bärbeißigen Miene und den durch 
buſchige Brauen verdeckten kurzſichtigen Augen ent— 


6 Der Geſchworene. 2 


ſchieden den Eindruck eines Rauhbeins machte, war in 
Wirklichkeit immer liebenswürdig und verbindlich, man 
konnte ihm nicht einmal böſe ſein, wenn er, wie jetzt 
dem jungen Zeichner gegenüber, einen erbetenen Auf— 
trag nicht erteilen konnte. Es gab wirklich nichts zu 
tun, allein von Harry ſelbſt lagen in der Redaktions- 
mappe noch zwei farbige Umſchlagstitel, ſowie eine 
ganze Anzahl Textzeichnungen. 

Vielleicht in drei oder vier Wochen ließe ſich eher 
über einen neuen Auftrag reden, meinte der alte Jung- 
geſelle in ſeiner allzeit troſtbereiten Art, indem er ſeinem 
Beſucher durch Verabreichung einer wirklich guten 
Zigarre aus der „Kundenkiſte“, anſtatt der ſonſt fälligen 
„Mitarbeiterſorte“, die er als vorſichtiger Mann grund— 
ſätzlich erſt im Augenblicke der endgültigen Verabſchie— 
dung darzubieten pflegte, zartfühlend über die ihm 
bereitete Enttäuſchung hinwegzuhelfen ſuchte. 

Das war ja entſchieden gut gemeint, aber im Her— 
zensgrunde hätte Harry ihm dieſe zeitraubende Ver— 
ſüßung ſeiner Abſage gern geſchenkt, wenn er auch 
nach außen hin ganz Aufmerkſamkeit war. Du lieber 
Himmel, einmal war Croß wirklich ein herzensguter 
Menſch und zum anderen der einflußreiche Redakteur, 
der nur eines der auf feinem Schreibtiſche vorrätig 
liegenden bedruckten Formulare auszufüllen und zu 
unterſchreiben brauchte, um Freude in ein Schrift— 
ſteller- oder Zeichnerheim zu bringen, denn feine 
Zahlungsanweiſungen wurden unten an der Kaſſe 
prompt eingelöſt. 

Aber die Zeiger der Wanduhr wieſen bereits auf 
dreiviertel fünf Uhr, und wenn Harry ſeinen Schwager 
noch daheim antreffen wollte, mußte er ſich beeilen, 
denn der junge Arzt wartete in der Negel nur den 
Schluß ſeiner Nachmittagsſprechſtunden ab und begab 
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ſich mit dem Glockenſchlag fünf Uhr zum Eſſen in einen 
der zahlreichen Klubs, deren Mitglied er war, wenn 
er nicht, wie an dieſem wundervollen letzten Sep- 
temberabend, wo der amerikaniſche Indianerſommer 
nochmals ſeine lockendſten Reize entfaltete, dem Segel- 
ſport nachging oder ſeine Braut beſuchte. 

Mit einem Seufzer nahm Harry darum den Augen- 
blick war, wo der Eintritt des Faktors den Geſprächs- 
faden abbrach und er ſich, ohne unartig zu erſcheinen, 
verabſchieden konnte. Schon von Jugend auf war 
Harry ſeiner langen Beine wegen vielfach geneckt 
worden, heute aber ſegnete er ihren Beſitz, denn ſie 
trugen ihn mit erſtaunlicher Behendigkeit durch das 
Straßengewühl bis zur nächſten Tiefbahnſtation. Natür- 
lich fuhr ihm unten der Zug gerade vor der Naſe weg, 
was ihm übrigens in der Regel paſſierte, denn er 
gehörte zu jener überaus zahlreichen Kategorie von 
Menſchen, die, ohne wirkliche Pechvögel zu ſein, doch 
ſtets des Schickſals Tücke in Geſtalt aller nur erdent- 
lichen kleinen Entgleiſungen und prickelnden Nadel- 
ſtiche an ſich verſpüren müſſen. 

Am allerliebſten hätte Harry den gerade in die 
Station einlaufenden Gegenzug zur Heimfahrt benützt, 
denn es ging ihm ſtark gegen den Strich, ſeinen Schwa— 
ger um Geld angehen zu ſollen. Gewiß, Erik war ein 
lieber Kerl, und da er über ein rundes Vermögen 
verfügte, das auf ihn überkommene mütterliche Erb- 
teil, während die aus des Vaters zweiter Ehe ſtam- 
mende Margot nach dem Tode der Eltern keinerlei 
Erbſchaft anzutreten gehabt hatte, ſo war es eigentlich 
ſelbſtverſtändlich, daß er bereitwillig in die Taſche 
greifen würde; aber die bloße Tatſache, daß er die 
Gefälligkeit eines Dritten in Anſpruch nehmen mußte, 
verletzte den Stolz des jungen Künſtlers gar empfind— 
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lich. Beſonders da er ſich nicht von Verſchuldung frei- 
ſprechen konnte. Sie hatten während ihres halben 
Ehejahres etwas ſehr leichtſinnig darauf losgehauſt, 
ſeine kleine roſige Frau und er. Immer aus dem 
vollen geſchöpft, ſtatt zurückzulegen, wie es Leute mit 
unſicheren Einkommensverhältniſſen tun müſſen. 

Freilich, ein Spargenie war Harry nie geweſen, 
aber ebenſowenig hatte er bisher echte, rechte Rünitler- 
not aus eigener Anſchauung gekannt. Es war ihm 
vielmehr bisher immer gut ergangen, Aufträge hatte 
er immer in Fülle gehabt, gut bezahlt wurde er auch, 
zumal er unfraglich zu den begabteſten Zeichnern ge- 
hörte. Bis im Hochſommer plötzlich aus heiterem 
Himmel ein Bankkrach nach dem anderen die Gefchäfts- 
welt zu erſchüttern begonnen und damit auch die Ein- 
nahmequellen Harrys faſt über Nacht unliebſam be— 
ſchnitten hatte. Das Geld war plötzlich äußerſt knapp 
geworden. Wohin eigentlich es ſich verkrümelt hatte, 
hätten wahrſcheinlich ſämtliche neun Weiſen Griechen- 
lands nicht ergründen können. Traurige Tatſache war 
jedenfalls, daß ſelbſt große Redaktionen ſich plötzlich 
in Erteilung neuer Aufträge äußerſt zurückhaltend 
zeigten. 

So war es gekommen, daß Harry Prendergaſt, 
der auf Preiſe hielt und gewohnt war, von den Re- 
daktionen geſucht zu werden, ſich plötzlich vergeblich 
um neue Aufträge bemühen mußte, denn faſt überall 
blieb ihm die peinliche Erfahrung nicht erſpart, daß 
ungleich billiger arbeitende Kräfte ihm zuvorgekommen 
und die ſpärlichen Beſtellungen eingeheimſt hatten. 

Das alles hatte über des Zeichners ſonſt ſo wonniges 
Eheglück trübe Schatten gebreitet, und Harry war nun- 
niehr allen Ernſtes zu einem Pumpverſuch bei feinem 
Schwager Doktor Erik Pettit gezwungen, wollte er 
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die am nächſten Tage fällige Wohnungsmiete nicht 
ſchuldig bleiben. 

Das kleine Backſteinhaus, das dem jungen Arzte 
gehörte und in dem auch Margot bis zu ihrer Ver— 
heiratung gewohnt hatte, lag in einer der Seiten- 
ſtraßen des mittleren Broadway. Als Harry ſchweiß⸗ 
triefend, denn die Entfernung von der Tiefbahnſtation 
aus hatte er im Geſchwindſchritt durchmeſſen, dort 
eintraf, wurde ihm von der öffnenden Haushälterin 
mitgeteilt, daß ſein Schwager ſchon ſeit dem Vortage 
verreiſt ſei, mindeſtens eine Woche fortzubleiben ge- 
dächte und in ſeiner Praxis von einem Kollegen 
vertreten würde. Wie die Frau weiter berichtete, 
hatte Erik ſich, einer Einladung ſeines zukünftigen 
Schwiegervaters folgend, nach deſſen prächtigem Land- 
ſitze Freehurſt auf Long Island, nahe der Oyſterbay 
und maleriſch an den Ufern des Sunds gelegen, be— 
geben. 

Kaum imſtande, ſeine Enttäuſchung zu verbergen, 
blieb der junge Künſtler unentſchloſſen ſtehen. Er 
gönnte zwar ſeinem Schwager, der ohnehin ein Glücks— 
pilz war, denn ſonſt hätte er ſich nicht mit der einzigen 
Tochter und Erbin eines millionenreichen Beherrſchers 
von Wallſtreet verloben können, neidlos das Ver— 
gnügen, ſich nach Herzensluſt der Geſellſchaft ſeiner 
Braut zu erfreuen, aber wie er ſelbſt jetzt die morgen 
fällige Miete bezahlen und ſein Frauchen obendrein 
mit Haushaltungsgeld verſehen ſollte, das mochte der 
Himmel wiſſen. ; 

„Fahren Sie doch nach Oyſterbay hinaus, wenn 
Sie Ihren Schwager ſprechen müſſen,“ ſchlug die Haus- 
hälterin vor, indem ſie den vergeblich gekommenen 
Beſucher ins Sprechzimmer führte. 

„Dazu iſt's heute faſt ſchon zu ſpät geworden, ich 
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kenne ja auch die Herrſchaften nicht einmal, “ wendete 
Harry kopfſchüttelnd ein. 

Die Haushälterin kramte geſchäftig unter den auf 
dem Schreibtiſche liegenden Papieren. „Wo iſt nur 
der Fahrplan, ich habe Fhrem Herrn Schwager geſtern 
den Zug herausgeſucht, mit dem Zimmy heute morgen 
fahren ſollte.“ Damit meinte fie den ſchwarzen Lauf- 
burſchen des Arztes. „Richtig, da iſt das Kursbuch!“ 
Sie ſuchte eifrig in den Zahlenreihen. „Wenn Sie 
nachher mit dem Siebenuhrzuge fahren, dann ſind 
Sie ſchon vor neun Uhr in Oyſterbay, können ſich dort 
faſt eine Stunde aufhalten und um elf Uhr wieder 
zurück ſein.“ 

„Aber ich bin ganz fremd da draußen, wie ſoll ich 
mich da in der Nacht zurechtfinden?“ wehrte Harry ab. 

„Wir haben ja Mondſchein, und es foll ganz nahe 
bei der Station fein, wie Fimmy mir ſagte. Schade, 
daß er ſchon fort iſt,“ bedauerte die Haushälterin. „Er 
brachte unſerem Doktor heute einen Koffer mit Wäſche 
hinaus, da hat er mir erzählt, daß unſer Herr einen 
kleinen Pavillon ganz für ſich allein bewohnt, nicht 
weit ab vom Parktor, wenige Schritte abſeits vom 
Fahrweg. Man könnte das Häuschen gar nicht fehlen, 
meinte Jimmy.“ 

„Hm, das ließe ſich hören,“ meinte der noch immer 
unſchlüſſig Überlegende. „Sie wiſſen nicht zufällig, 
was die Fahrt dorthin koſtet?“ ſtotterte er und wurde 
plötzlich verräteriſch rot, denn wenn er auch gleich dem 
alten Weltweiſen ſein ganzes Vermögen bei ſich trug, 
ſo beſtand es doch nur aus Schätzen, die weder Roſt 
noch Motten freſſen. 

Die Alte kramte noch immer unter den auf dem 
Schreibtiſche liegenden Papieren. „Nur einen Augen- 
blick Geduld,“ mahnte ſie, „unſer Doktor hat geſtern 
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eine Rückfahrkarte für Zimmy mitbeſorgt, doch in dem 
ſchwarzen Wollkopf ſteckt kein Verſtand, und da hat er 
heute morgen die Fahrkarte richtig hier auf dem Tiſch 
liegen laſſen und mußte ſich eine neue kaufen — ſehen 
Sie, da iſt ſie,“ ſchloß ſie triumphierend und händigte 
Harry die Fahrkarte ein, „da brauchen Sie nicht ein- 
mal Geld auszugeben.“ 

Jetzt entſchied ſich Harry ſofort für bie Fahrt nach 
Oyſterbay. Da er noch reichlich Zeit hatte, legte er 
ſogar den Weg bis zum Fährboot am Oſtende der 
34. Straße zu Fuß zurück und erreichte noch recht- 
zeitig den im Long Islander Bahndepot zur Abfahrt 
bereitſtehenden Zug. Er machte ſich's in einer Polſter— 
ecke des Rauchwagens gemütlich, brannte ſich ſeine 
kurze Pfeife an und vertrieb ſich die Zeit damit, die 
außer ihm noch vorhandenen wenigen Paſſagiere zu 
muſtern. 

Die Fahrt ging nur langſam von ſtatten. Eine 
Unzahl Stationen wurde paſſiert, und an jeder wurde 
umſtändlich angehalten. Wit begreiflicher Ungeduld 
zählte Harry die Minuten und ſchätzte im Geiſt die 
Länge der noch verbleibenden Fahrtdauer ab, wozu 
er gezwungen war, da er von feinem goldenen Zeit— 
meſſer ſchon vor Wochen een Abſchied hatte 
nehmen müſſen. 

Die meiſten Paſſagiere hatten ſich in ihren Ecken 
zurechtgerückt und nickten ſchläfrig oder plauderten 
miteinander. Nur ein einziger Fahrgaſt, der ſich 
wenige Bänke vor Harry niedergelaſſen, machte davon 
eine Ausnahme. Er war, wie Harry alsbald zu ſeinem 
Unbehagen wahrnehmen mußte, die verkörperte Un- 
raſt, ſetzte ſich nur, um gleich wieder aufzuſpringen 
und den Wagen von einem Ende zum anderen zu 
durchwandern, bald goß er ſich auch Waſſer aus dem 
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aufgeſtellten Behälter ein oder erbat von dem an der 
einen Längstür poſtierten Bremſer Feuer für ſeine 
Pfeife. 

Da er ſich dergeſtalt der Wahrnehmung durch ſeine 
Mitreiſenden förmlich aufdrängte, ſo konnte auch Harry, 
den ſchon fein Beruf zum Menſchenbeobachter machte, 
nicht umhin, ſein Augenmerk dem unruhigen Fahrgaſt 
zuzuwenden. Auch war der Unbekannte einer von 
den wenigen, die nicht mit einer gleichgültigen Durch- 
ſchnittsviſage durch die Welt laufen, ſondern deren 
Mienenausdruck dem tiefer blickenden Beobachter etwas 
zu ſagen hat. Wollte man von dem bleichen, glatt— 
raſierten und in ſeinen Mienen beſtändig wechſelnden 
Geſicht auf den Beruf des Mannes ſchließen, ſo mochte 
er Schaufpieler oder Muſiker, vielleicht auch ein ver- 
kanntes Schriftſtellergenie ſein. Auf der Sonnenſeite 
des Daſeins wandelte der Unbekannte ſchwerlich, denn 
mit aus eigenſter Anſchauung wohlgeübtem Blicke 
ſtellte Harry das Fehlen jeglicher Wertſachen an ſeiner 
Perſon feſt. 

Hin und wieder blieb der unruhige Fahrgaſt vor 
dem einen oder anderen Mitreifenden ſtehen und 
wechſelte mit ihnen einige Worte, wartete aber faſt 
niemals eine Antwort ab, ſicherlich ein Zeichen, daß 
es ihm keineswegs um das Anknüpfen einer Unter- 
haltung zu tun war, ſondern daß ihn zu feinem fonder- 
baren Verhalten nur die innere Unruhe trieb. 

Auch Harry hatte er angeſprochen und ſich ſogar 
ihm gegenüber niedergelaffen, war aber gleich darauf 
wieder aufgeſprungen und hatte ohne jegliche Er— 
klärung feinen Sitz gewechſelt. Doch die kurzen Augen- 
blicke, während deren er das Geſicht des Mannes aus 
nächſter Nähe hatte ſtudieren können, waren aus— 
reichend geweſen, um Harry zu der Überzeugung zu 
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bringen, daß der Fremde nur mühſam eine qualvolle 
Erregung verbarg, vielleicht ging er ſogar auf krummen 
Wegen. 

Man war vielleicht eine Stunde lang dahingefahren, 
und es dunkelte bereits, als plötzlich der Zug aus nicht 
erſichtlicher Veranlaſſung ſtark gebremſt wurde und 
dann auf freiem Felde liegen blieb. 

Alles ſtreckte die Köpfe aus den Fenſtern. Das 
Zugperſonal war eilig ausgeſtiegen. Man hörte es 
laut durcheinanderrufen. Ganz weit vorn konnte man, 
lehnte man ſich aus den Fenſtern, eine radförmig ge- 
ſchwungene rote Laterne erblicken. 

Als der Bremſer endlich brummig in den Rauch- 
wagen zurückkehrte, wurde er ſofort von dem nervöſen 
Fahrgaſt mit Fragen beſtürmt. 

„Well, ich kann's nicht ändern,“ gab er zur Ant- 
wort. „Was eigentlich los iſt, weiß ich ſelber noch 
nicht genau. Ich glaube aber, daß einige Laſtwagen 
des uns vorausfahrenden Güterzugs umgeſchmiſſen 
haben. Trifft das zu, dann können wir uns auf ein 
Stündchen Aufenthalt gefaßt machen.“ 

„Aber das iſt ja unerhört!“ ereiferte ſich der un- 
ruhige Paſſagier. „Ich muß ſchleunigſt nach Oyſterbay 
hinaus. Wie weit iſt es denn noch zu Fuße?“ 

„Well, noch reichlich zehn Meilen.“ | 

„Aber was foll ich denn da nur tun?“ 

„Abwarten iſt das einzige, was wir tun können.“ 

„Und Sie meinen, daß es noch lange dauern kann?“ 
erkundigte ſich nun Harry, gleichfalls beunruhigt. 

Als der Bremſer phlegmatiſch nickte, nahm der 
junge Künſtler niedergeſchlagen wieder feinen Eckplatz 
ein. Das war ja eine ſchöne Geſchichte! Wie er hatte 
vergeſſen können, ſeine kleine Frau von ſeiner ſpäten 
Heimkunft in Kenntnis zu ſetzen, begriff er jetzt ſelbſt 
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nicht. Er hätte ja einfach an den Hausverwalter 
telephonieren können. Was follte Margot nun von 
ihm denken, und wie würde ſie ſich um ihn ängſtigen, 
wenn Stunde um Stunde verſtrich, ohne daß er zu 
ihr heimkehrte! Mechaniſch griff er in die Weſten- 
taſche, um nach der Uhr zu ſchauen. Mit einem Seufzer 
brachte er die leere Hand wieder zum Vorſchein. 

Draußen verſtärkte ſich der Lärm. Aus dem leb- 
haften Stimmengewirr ging hervor, daß inzwiſchen 
ein anderer Zug auch hinter ihnen das Geleiſe blockiert 
hatte; man konnte alſo nicht einmal mehr zur letzten 
Station zurückfahren, ſondern mußte ſich mit Geduld 
ins Unabänderliche ſchicken. 

Die Minuten ſtreckten ſich zu Ewigkeiten. Vielleicht 
zweihundert Meter weiter vorn, wo die umgeſtürzten 
Güterwagen quer überm Geleiſe lagen, hatte man 
inzwiſchen aus alten Bahnſchwellen und dergleichen 
ein weithinleuchtendes Holzfeuer angezündet. Eine 
halbe Ewigkeit ſchien es zu währen, bis endlich ſchrille 
Signalpfiffe das Herankommen des Hilfszugs ankündig- 
ten. Die meiſten Paſſagiere waren ausgeſtiegen und 
hatten ſich nach vorn an die Unfallſtätte begeben. Der 
nervöſe Fahrgaſt war mitten darunter und erging ſich 
in bitteren Drohungen und Verwünſchungen, die in- 
deſſen von keinem Menſchen ernſt genommen wurden 
und nur zur Folge hatten, daß das dadurch beläſtigte 
Zugperſonal die Paſſagiere energiſch aufforderte, wieder 
ihre Sitze einzunehmen. 

Harry war in ſehr gedrückter Stimmung auf fei- 
nem Platz verblieben. Nun mußte er ſogar auf ſeine 
Pfeife verzichten, denn ſein Tabaksbeutel war leer ge- 
worden, und das Kaltrauchen bereitete ihm wenig Ver- 
gnügen. 

Endlich ertönte ein kurzer Pfiff, und unter dem 
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erleichterten Aufatmen der Paſſagiere raſſelte der Zug 
weiter. 

Als er ſchließlich die Station Oyſterbay erreichte, lag 
dieſe mondbeglänzt und friedlich da, und von dem 
langgeſtreckten Bahnſteig aus ſchweifte der Blick über 
die ſilberſchimmernden Waſſermaſſen der Bucht. 

Der nervöſe Fremde drängte ſich durch die Paſſa— 
giere, die bis zur Endſtation mitgefahren waren, um 
als erſter den Bahnſteig zu verlaſſen. Harry ſah ihn 
eben noch wie ein gehetztes Wild die in vollem Mond- 
ſchein liegende Landſtraße, die parallel mit der Küſte 
läuft, hinuntereilen. 

Der Stationsbeamte, der nach amerikaniſchem Ge— 
brauche zugleich auch den Dienſt eines Güterexpedienten 
verſehen mußte, war vorläufig für Harry unnahbar, 
denn er war eifrig damit beſchäftigt, einige Rieſenkoffer 
aus dem Gepäckwagen zu ſchleifen und ſie den bereits 
ungeduldig wartenden Fahrgäſten, deren Fuhrwerke 
vor dem Bahnhof hielten, auszuhändigen. Dann, wäh- 
rend die Lokomotive ſich ans Rückende des Zuges ſetzte, 
um mit dieſem ohne langen Aufenthalt die ganze Strecke 
wieder zurückzudampfen und wenigſtens etwas von der 
großen Verſpätung einzuholen, hatte der Bahnhofs- 
beamte noch in aller Haft einige Gepäckſtücke in den 
Zug einzuladen, ſowie den Briefbeutel abzuliefern. 
Darauf ſtürzte er an Harry mit unverminderter Eile 
vorüber und bediente die Telegraphenapparate, die 
im Stationserker, von deſſen Fenſtern aus man den 
ganzen Bahnſteig überſchauen konnte, aufgeſtellt waren. 

Nun endlich vermochte ſich Harry mit dem viel- 
beſchäftigten Manne zu verſtändigen, jedoch nur, um 
eine weitere Enttäuſchung zu erleben. | 

„Well, ich bin hier fo fremd wie Sie, denn ich bin 
nur zur Aushilfe hier,“ erklärte der junge Mann achſel- 
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zuckend. „Aber vermutlich wird man drüben im Bahn- 
hofhotel Ihnen Auskunft erteilen können.“ 

Das traf auch zu. Vie ihm der Portier auseinander- 
ſetzte, brauchte Harry nur in derſelben Richtung, wie 
er ſie vorhin den Unbekannten hatte einſchlagen ſehen, 
die Landſtraße hinunterzugehen, vielleicht zehn Minuten 
lang, bis ſie nach links abbog. Dort öffnete ſich in 
der am rechten Straßenrande entlanglaufenden hohen 
Steinmauer ein ſchmiedeeiſernes Doppeltor, die Ein- 
fahrt zur Connellyſchen Beſitzung. 

Erleichtert machte ſich Harry auf den Weg. Er 
entſann ſich der ihm von Eriks Haushälterin gemachten 
Beſchreibung, und da er einmal am Platze war, ſo 
wollte er jedenfalls den Verſuch machen, feinen Schwa- 
ger aufzutreiben. 

Als Harry durch das weitoffene eiſerne Doppeltor 
in den kiesbeſtreuten breiten Privatweg einbog, der 
in mäßiger Steigung nach dem Herrenhauſe führte, 
wurde es um ihn dunkel. Zu beiden Wegſeiten ſtanden 
wundervolle hundertjährige Bäume, deren Laubkronen 
bildeten in luftiger Höhe einen dichten Baldachin, durch 
den kaum ein verirrter Mondſtrahl den Weg zur Erde 
finden konnte. Es bedurfte der guten Augen Harrys, 
um ſich zurechtzufinden. Die Stille ringsum legte ſich 
bedrückend auf ſeine Seele. So ſtill war es, daß er 
ſeinen eigenen Herzſchlag hören zu können vermeinte, 
nichts regte ſich zwiſchen den alten Bäumen. Zuweilen 
blieb er unwillkürlich ſtehen, dann war es ihm, als 
erblicke er Geftalten, die lauernd im Gebüſch zu harren 
und zu winken ſchienen; doch beim Nähertreten er- 
kannte er in ihnen auf ſchlanken Sockeln ſich erhebende 
ſteinerne Vaſen und Urnen, die im ungewiſſen Schatten 
dämmer menſchliche Formen anzunehmen ſchienen. 

Endlich erſpähte er hellen Lichtſchein über dem 
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Wege. Er mußte aus einem Haufe kommen, wahr- 
ſcheinlich handelte es ſich um den Pavillon, und darin 
ſaß wohl Erik, ſeiner Gewohnheit nach am offenen 
Fenſter bei der brennenden Zigarre. 


Zweites Kapitel. 


unwillkürlich ſchritt Harry raſcher auf das ihm jetzt 
deutlich vor Augen liegende Ziel los. Das nächtliche 
Abenteuer ſetzte ihm doch mehr zu, als er ſich ſelbſt 
zugeſtehen wollte. Wie konnte er ſich nur von äußeren 
Einflüſſen derartig beherrſchen laſſen! Wahrhaftig, 
eben war es ihm ſogar, als ob er neben ſich im Ge- 
büſch ſchleichende Tritte und ein leichtes Geräuſch, als 
ob Frauenkleidung gegen raſchelndes Blattwerk ſtreife, 
hörte. Was doch ſolch greller Mondſchein und nächt- 
liche Einſamkeit zu tun vermögen! 

Er wollte mit kurzem Auflachen die Spukſtimmung 
von ſich abſtreifen, und doch war es ihm ſchon im 
Augenblick darauf, als müſſe ihm plötzlich das Herz 
ſtillſtehen, denn er ſpürte, wie ſich eine Hand leicht 
auf ſeinen Arm legte. 

Im gleichen Moment begriff er auch ſchon, daß er 
ſich in ſeinen Wahrnehmungen nicht getäuſcht hatte, 
ſondern daß ſich ihm, wahrſcheinlich ſchon ſeit ſeinem 
Eintritt in den Park, eine Begleiterin zugeſellt hatte. 
Es ſchien eine Frau zu ſein, obwohl er kaum deren 
äußere Umriſſe zu erſpähen vermochte. Sie ſchritt 
jetzt neben ihm weiter, als ob dies ganz in der Ord— 
nung wäre. | 

„Sie verzeihen,“ begann er in gewöhnlichem Ge— 
ſprächstone, um möglichſt unverfänglich den augen- 
ſcheinlich obwaltenden Irrtum aufzuklären, „ich bin 
hier fremd. Mein Schwager, Doktor Pettit, weilt 
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hier zum Beſuche. Bin ich auf dem rechten Weg zum 
Pavillon, wo er wohnen ſoll?“ 

Sein Befremden wuchs noch, als er wahrnehmen 
mußte, wie die Unbekannte auf feine Worte nichts 
erwiderte, ſie ihrem ganzen Gebaren nach überhaupt 
nicht gehört haben konnte, denn ſie ging ruhig neben 
ihm weiter und nahm auch die Hand nicht von ſeinem 
Arme. 

Dafür begann ſie leiſe vor ſich hin zu ſummen, wie 
jemand, der die ihn laſtend umſchließende Einſamkeit 
durch ſeinen eigenen Stimmenklang zu beleben ſucht. 
Es handelte ſich um ein altes Kinderlied, wie es in 
jenen ſeligen Tagen, als er noch auf der Mutter Schoß 
geſeſſen, dieſe ihm vorgeſungen hatte. Aber das traute 
Lied klang ſonderbar verändert. Das Gebaren der 
neben ihm Dahinſchreitenden kam ihm immer un- 
heimlicher vor. 

Unwillkürlich beſchleunigte er ſeine Schritte, und 
erleichtert atmete er auf, als ſie endlich in den Bereich 
der eben wieder hell vom Monde beglänzten Lichtung 
heraustraten, die eine geſchmackvoll mit Blumenbosketten 
eingefaßte Rotunde, in deren Mitte ſich ein ſchlanker 
japaniſcher Pavillon erhob, bildete. 

Seine Begleiterin war ſtehen geblieben, und als 
er nun in begreiflicher Verwirrung deren grell vom 
Mond erhellte Geſtalt erſchaute, mutete ihn ihr wie 
lebloſes, ſchon von den Furchen des Alters gezeichnetes 
und von ſilbernen Haarflechten kranzgleich eingerahmtes 
Geſicht noch unirdiſcher an als zuvor die Steinfiguren 
am Wege. 

Aus weitgeöffneten Augen ſtarrte die in ein langes 
weißes Gewand gehüllte Frau auf ihn. Dann ging 
ein Erſchauern durch ihre Geſtalt, fie breitete zur Ab- 
wehr beide Arme weit aus, lebhaftes Entſetzen offen- 


2 Roman von Otto Hoecker. 19 


barte ſich in ihren Mienen, von ihren Lippen kam 
ein leiſer Aufſchrei, und dann wendete ſie ſich und 
eilte in das deckende Gebüſch zurück. 

„Merkwürdig!“ brummte der hinter ihr her ſtarrende 
Harry. „Ich bin hoffentlich nicht fehlgegangen und 
verſehentlich in eine Irrenanſtalt geraten! Wahrhaftig, 
an dieſe Nacht will ich denken! Ein unliebſames Aben- 
teuer jagt das andere — und dabei ſitzt mein armes 
Frauchen daheim und weint ſich vor Beſorgnis um 
mich die lieben Augen rot!“ 

Einen Augenblick blieb er noch in lauſchender Stel- 
lung ſtehen, als er aber nichts zu hören vermochte, 
ſchritt er entſchloſſen auf den Pavillon zu, aus deſſen 
beiden Erdgeſchoßfenſtern helles Licht auf die Blumen- 
beete vor der Veranda flutete. Zwar waren die 
Gardinen hinter den bis zum Zimmerfußboden herab- 
reichenden Flügelfenſtern zugezogen, aber die Be— 
leuchtung drinnen war eine helle, ſo daß der Blick des 
ſpäten Beſuchers mühelos durch das dünne Spitzen- 
gewebe zu dringen vermochte. 

Harry ſchaute in einen elegant eingerichteten Raum, 
die Wände ſchmückten teure Gobelins, dazwiſchen hingen 
wertvolle Olgemälde in prunkenden Goldrahmen, die 
ſchwere Kaſſettendecke war ein Kabinettſtück moderner 
Stuckarbeit, im Zimmer ſelbſt, zwanglos angeordnet 
und trotz ihrer ins Auge ſpringenden Stil- und Alters- 
verſchiedenheit fein abgetönt zueinander paſſend, be- 
fanden ſich antike Möbel, die im Glanze eines echt 
venezianiſchen Kriſtallkronleuchters ſpiegelten, den ſtatt 
der urſprünglichen Wachskerzen mit ihrem diskreten 
Dämmerlicht ein Dutzend elektriſcher Birnen hell er- 
ſtrahlen ließen. 

Der Raum ſelbſt war leer, von ſeinem Bewohner 
war keine Spur zu erblicken. Dafür aber gewahrte 
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der Draußenſtehende verſchiedene ihm gar bekannt 
vorkommende Gebrauchsgegenſtände, die feine Ver- 
mutung, wonach Erik im Pavillon wohnen mußte, 
zur Gewißheit werden ließen. Da ſtand einmal dicht 
beim Fenſter die Kriſtalldoſe mit dem ſilbernen Schraub- 
deckel, die er dem Schwager ſelbſt als Zigarrenauf⸗ 
bewahrer letzte Weihnachten verehrt hatte. Die ge- 
ſchmackvolle Rauchgarnitur aus getriebenem Kupfer 
daneben war ein von Margot für ihren Bruder mit 
viel Liebe ausgeſuchtes Geburtstagsgeſchenk. 

Dieſe Wahrnehmungen genügten, um Harry, der 
ſich inzwiſchen durch Niederklinken der Tür von deren 
Unverſchloſſenſein überzeugt hatte, zum Nähertreten 
zu veranlaſſen. Auf der Schwelle zauderte er und 
rief gedämpft des Schwagers Namen, weil dieſer ver- 
mutlich im anſtoßenden Schlafzimmer, offenbar dem 
einzigen Gelaß außer dem Wohnraume im Pavillon, 
weilte. Als er keine Antwort bekam und ein Blick 
durch die angelehnte Verbindungstür ihm die Gewiß- 
heit verſchaffte, daß der junge Arzt ſich auch nicht 
im Nebenraum befand, blieb Harry überlegend ſtehen. 

„Warten wir alſo!“ beſchloß er, da er annahm, 
daß fein Schwager jeden Moment wieder in den offen- 
bar nur vorübergehend verlaſſenen Raum zurückkehren 
mußte. Ohne viel Förmlichkeit nahm er aus der ihm 
ſo wohlbekannten Kriſtalldoſe, deren Silberdeckel zum 
Überfluß Eriks Initialen aufwies, eine der ihm nicht 
minder vertrauten Großregalias und brannte ſie an. 

Als er dann durchs Zimmer ſchritt und ſein Blick 
auf die Kommode fiel, runzelte er die Stirn. Dort 
ſah's bunt aus, ſämtliche Schubladen waren aufgeriſſen 
und ihr Inhalt durchwühlt worden, oben auf der weiß- 
gedeckten Platte lagen verſchiedene Gegenſtände, dar- 
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ziemlich gut gefüllte Brieftaſche und daneben noch 
Kleingeld — alles wie in großer Eile hingeworfen, als 
ob der junge Arzt in der Suche nach irgend etwas 
Beſtimmtem ſeinen Taſcheninhalt ausgeleert und ihn 
dann achtlos liegen gelaſſen hätte. 

Kurz entſchloſſen verließ Harry den Pavillon wieder. 
Er wollte die Rückkehr ſeines Schwagers lieber draußen 
abwarten. Die vielen im Zimmer umherliegenden 
Sachen, nicht am wenigſten die Brieftaſche mit Inhalt, 
genierten ihn. 

Er ſchritt in der Richtung nach dem Strande weiter, 
blieb aber bei den erſten Bäumen, die die Lichtung 
kranzgleich einſchloſſen, wieder ſtehen. Es war ihm, 
als ob ſtreitende Stimmen zu ihm herüberklängen, 
nicht laut etwa, aber vernehmlich genug, um in der 
tiefen Nachtſtille ringsum deutlich verſtanden werden 
zu können. Erik hatte ſich doch nicht etwa in einen 
Streithandel eingelaſſen? 

Betroffen lauſchte Harry ſchärfer, denn es war ihm 
jo vorgekommen, als ob er eben feines Schwagers 
wohlbekannte Stimme, nur ſpröder und härter als ſonſt 
und in Tönen höchſter Gereiztheit, vernommen hätte. 
Der Mond war eben wieder hinter Wolken verſchwun⸗ 
den, und unter den Bäumen herrſchte tiefes Dunkel. 

„Dafür ſollen Sie mir büßen, Pettit,“ hörte er 
eine rauhe Baßſtimme. „Ja, ich kam nur hierher, 
um Viola Connelly dazu zu bringen, ihr Verlöbnis 
mit Ihnen aufzugeben —“ 

„Was Ihnen nie und nimmer gelingen wird.“ 

„Sie ſoll Sie haſſen und verabſcheuen lernen, ehe 
wir viel älter geworden ſind!“ 

„Mein Leben iſt einwandfrei, und meine Ehren- 
haftigkeit iſt viel zu feſt begründet, als 5 Ihr Geifer 
ſie beſudeln könnte!“ 
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„Aber Sie haben einen Vater gehabt —“ 

Die Stimme erſtarb zu einem unverſtändlichen Ge- 
flüſter. Doch während Harry noch ſtand und kaum 
wußte, was er von dem Vorfall denken ſollte, hörte 
er feinen Schwager wieder mit vor Wut entitellter 
Stimme: „Daß Sie ein herzloſer Schuft find, Chad- 
wick, wußte ich ſchon längſt! Aber wagen Sie es, 
gegen meines Vaters Andenken auch nur ein Wort 
hervorzubringen, ſo ſchlage ich Sie gleich einem tollen 
Hund nieder!“ 

„Ihre Drohungen ſchrecken mich nicht, Pettit. Sie 
haben meine Abweſenheit ausgenützt, um ſich Violas 
Hand, um die ich mich ſelber ſeit Jahren bewerbe, 
zu ſichern, und wenn Sie mir nicht auf der Stelle 
Ihr Ehrenwort geben, daß Sie ſich zurückziehen und 
ſie freigeben wollen, ſo werde ich morgen meinem 
Freunde Connelly gewiſſe Dinge vorlegen, aus denen 
hervorgeht, daß der Vater des Verlobten ſeiner Tochter 
ein ehrloſer Zuchthausbru—“ 

Der Sprechende brach plötzlich mitten im Wort 
ab und röchelte, als ob fein Widerſacher ihn mit wür- 
gender Fauſt bei der Kehle gepackt hätte. Ein Geräuſch 
wie von heftigem Ringen folgte. Sekundenlang ſtand 
Harry wie gelähmt. Was ſich da in ſeiner nächſten 
Nachbarſchaft zutrug, war ſo ungeheuerlich, daß er es 
einfach nicht begriff, geſchweige zu irgend einem Ent- 
ſchluſſe kommen konnte. Sein Schwager war ſonſt 
die Friedfertigkeit ſelbſt, er konnte der ſprichwörtlichen 
Fliege nichts zuleide tun, geſchweige einem Mitmenſchen. 

Da hörte er zum Glücke ſeines Schwagers Stimme 
wieder. Jetzt klang fie verächtlich und unnatürlich 
ruhig. „Man tut Ihnen zu viel Ehre an, Chadwick, 
wenn man ſich an Shnen vergreift. Man beſchmutzt 
ſich nur die Hände!“ 
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„Das follen Sie teuer bezahlen, Pettit!“ keuchte 
des anderen Mannes Stimme. 

Doch der junge Arzt mußte ſeinem Widerſacher 
bereits den Rücken gekehrt haben, denn noch im gleichen 
Augenblick kam er durch das Gehölz, und im eben 
wieder flüchtig durch die Baumkronen herabzitternden 
Mondlichte wurde die ſchlanke Athletenfigur Eriks ſicht- 
bar, der in großer Eile den Weg heraufkam. 

Unwillkürlich drückte ſich Harry tiefer ins Gebüſch, 
denn um keinen Preis hätte er in dieſem Moment 
von feinem Schwager geſehen werden mögen. 

Aber er hätte ruhig ſtehen bleiben können, denn 
der dicht an ihm Vorüberſchreitende hörte und ſah 
nicht, ebenſowenig blickte er zur Seite. Faſt glaubte 
Harry ihn leiſe ſtöhnen zu hören, und ein unendliches 
Mitleid überkam ihn, wußte er doch, wie ſtreng er 
alles von ſich fernhielt, das mit ſeinen hochgeſteckten 
Zielen ſich nicht vertrug, wie er unerbittlich alles Un- 
wahrhaftige und Unedle verurteilte. Was immer ihm 
ſein Widerſacher auch geſagt haben mochte, es mußte 
ihn mitten ins Herz getroffen haben, denn nur Un- 
geheuerliches konnte den ſonſt ſo in ſich gefeſtigten, 
ruhigen Mann derartig aus der Faſſung gebracht haben. 

Am liebſten hätte Harry feinem Schwager teil- 
nahmsvoll zugeſprochen, aber ſein wichtiges Bedenken 
ließ ihn zaudernd auf der Stelle verweilen. Er wollte 
ſich nicht in ſeines Schwagers Geheimniſſe eindrängen, 
und immer wieder ſagte er ſich, daß Erik es ihm nie 
verzeihen würde, müßte er etwa gar ſeines Vaters 
Schuld wegen vor ihm erröten. 

Wie er Erik kannte, würde dieſer in den nächſten 
Tagen ohnehin zu ihnen kommen, falls fein Wider- 
ſacher ſeine Drohungen wahrmachen und wirklich eine 
Auflöſung der Verlobung herbeiführen ſollte. 
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Daß er unter den gegenwärtigen Umſtänden ohne⸗ 
hin nicht daran denken konnte, dem in ſeiner tiefſten 
Seele erregten Manne mit einem banalen Darlehens- 
geſuch zu kommen, begriff der junge Künſtler ohne 
weiteres, nur ungern freilich konnte er daran denken, 
was er ſeiner armen Frau daheim ſagen ſollte. 

Es war übrigens auch die höchſte Eile geboten, 
wollte er den letzten Zug zur Rückfahrt nicht verfehlen. 
Schon wollte er ſich in Bewegung ſetzen, als er wieder 
haſtige Schritte hörte und im Augenblick darauf ſeinen 
Schwager auf der Veranda auftauchen ſah. Wie er 
noch überlegte, ob er Erik nunmehr doch anrufen ſollte, 
war dieſer ſchon in den Mondſchein hinausgetreten, 
der gerade eben wieder hinter dunklem Wolkenſaum 
hervor ſein Silberlicht leuchten ließ. 

Da erſtarb aber auch ſchon der beabſichtigte Anruf 
auf ſeinen Lippen, denn deutlich konnte er in der 
Rechten des jungen Arztes einen blinkenden Revolver 
lauf gewahren. Vermutlich handelte es ſich um dieſelbe 
Waffe, die er vorhin auf der Kommode hatte liegen 
ſehen. Er konnte den Geſichtsausdruck feines Schwa- 
gers nicht wahrnehmen, da dieſer, der eben um den 
Pavillon herumlief, ihm den Rücken kehrte. Erſt als 
er in der Dunkelheit verſchwunden war, fand Harry 
wieder ſo viel Geiſtesgegenwart, um hinter ihm her 
zu laufen und dabei wiederholt ſeinen Namen zu 
rufen. | 

Doch es ſchien ihm mehr als fraglich, ob fein Schwa- 
ger ihn gehört hatte. Er ſelbſt fand fich, als der Mond 
tückiſch wieder hinter ſchwarzem Gewölk verſchwand, 
in ſchier undurchdringlichem Geſtrüpp, und es dauerte 
Minuten, bis er den richtigen Weg wiederzufinden 
vermochte. Dann fiel plötzlich in einiger Entfernung 
ein Schuß, ein zweiter, dritter und vierter folgten ſo 
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raſch hinterher, daß ſie ſich faſt zu einem einzigen 
Knall verſchmolzen. 

Harry mußte ſtehen bleiben. Mit Zentnerſchwere 
legte ſich plötzlich ein lähmender Schrecken auf ſeine 
Seele. Hatte Erik geſchoſſen? Und warum? Singen 
die Schüſſe mit dem Streit, den er vorhin unfreiwillig 
hatte belauſchen müſſen, zuſammen? 

Er fühlte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat, 
wie die Kniee unter ihm zu wanken begannen. Sekunden 
lang dachte er daran, wieder den Pavillon aufzuſuchen 
und mit Erik zu ſprechen; aber was ſollte er ihm ſagen, 
wie vor ihm beſtehen, wie ſollte er überhaupt nur 
ſeine Gegenwart im Parke verſtändlich machen? Um 
keinen Preis der Welt wäre er auf den wirklichen 
Grund ſeiner nächtlichen Fahrt jetzt noch zu ſprechen 
gekommen. Fu 

Es blieb ihm, wollte er nicht in große Unannehm- 
lichkeiten verwickelt werden, nichts anderes übrig, als 
den Rückweg zum Bahnhof anzutreten. Erleichtert 
atmete er auf, als er endlich das ſchmiedeiſerne Tor 
wieder erreicht hatte. 

Im ſelben Augenblick hörte er eine Lokomotive 
pfeifen, und dumpfes Rädergerafjel in der Ferne ver- 
kündete ihm das Einfahren des letzten Zugs in den 
Bahnhof. Die Lokomotive wurde nur umrangiert, 
um dann den Zug unverweilt nach Long Zsland City 
zurückzubringen. 

Auf der Landſtraße angelangt, die jetzt in lichtloſes 
Dunkel gehüllt lag, während zugleich ein feiner Sprüh- 
regen herabzurieſeln begann, ſetzte ſich Harry in Lauf- 
ſchritt. Als einzige Leuchte diente ihm dabei die von 
ihm lebhaft in Brand erhaltene Zigarre. 

So mochte er einige Minuten lang gelaufen fein, 
als er plötzlich unmittelbar vor ſich ſchnell heran- 
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kommende Schritte hörte, und ehe er den eigenen 
Lauf mäßigen konnte, prallte er auch ſchon mit einem 
anderen Manne zuſammen, der plötzlich vor ihm auf- 
tauchte und es nicht minder eilig zu haben ſchien. 

Der von dem Unbekannten ausgeſtoßenen Ver- 
wünſchung folgte ein leichter Aufſchrei. „Zum Henker,“ 
ſchalt der Fremde, „können Sie ſich nicht beſſer vor- 
ſehen? Mit Ihrer einfältigen Zigarre haben Sie mich 
verbrannt!“ 

Harry fühlte ſich ſchuldbewußt, denn bei dem plöß- 
lichen Anprall wäre ihm die Zigarre aus dem Mund 
geſchlagen worden, hätte er ſie nicht feſt zwiſchen den 
Zähnen gehalten. Wie nun die Funken ſtoben, ſah 
er unmittelbar vor ſich ein wutverzerrtes männliches 
Geſicht, aus welchem blitzende Augen ihn drohend an- 
funkelten. 

„Das iſt ja der nervöſe Burſche aus dem Rauch- 
wagen!“ dachte Harry überraſcht bei ſich. Aber der 
Mann war doch vorhin in gleicher Richtung die Land- 
ſtraße hinuntergeeilt, wie kam er nun dazu, in der- 
ſelben Nacht zum zweiten Male denſelben Weg daher- 
zurennen? 

Harry wollte ſich verteidigen, denn ſchließlich hatte 
ſich der andere nicht minder ungeſchickt benommen, 
doch der ließ ihn gar nicht erſt zu Worte kommen, 
ſondern ſtieß ihn ohne weiteres zur Seite und war 
gleich darauf in der Dunkelheit verſchwunden. 

„Nun hab' ich aber gerade genug für heute!“ knurrte 
Harry verdrießlich, während er ſich ſelbſt wieder in 
ſcharfen Trab ſetzte. „Hat mir der verrückte Menſch 
wirklich die ganze Zigarre ruiniert! Man möchte wirk- 
lich meinen, in ein Narrenhaus geraten zu ſein! Na, 
an die Nacht will ich denken!“ 

Als Harry bald darauf atemlos den Bahnſteig 
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wieder erreichte, erblickte er zu ſeiner großen Er- 
leichterung die lange Schlangenlinie der erleuchteten 
Wagenfenſter des Zugs. Geſchwind ſchwang er ſich 
am Rückende des hinterſten Wagens aufs Trittbrett 
und ließ ſich gleich darauf tiefaufatmend auf der letzten 
Bank niederſinken. | 

Er hätte ſich indeſſen kaum fo ſehr zu beeilen 
brauchen, denn es dauerte noch geraume Zeit, bis 
der Zug ſich in Bewegung ſetzte und nach New Vork 
zurückdampfte, wo Harry erſt nach Mitternacht an- 
langte. 


Drittes Kapitel. 


Schon William Connellys Vater hatte in „Wall- 
ſtreet“, wie die New Vorker Börſe nach ihrer Lage 
allgemein bezeichnet zu werden pflegt, als ein ge- 
wichtiger Faktor gegolten, mit dem die gewiegteſten 
Financiers und die waghalſigſten Spekulanten gleicher- 
maßen zu rechnen gezwungen geweſen waren. Sein 
Sohn hatte das Geſchäft noch weiter ausgebaut, und 
ohne zu den eigentlichen Multimillionären zu gehören, 
verfügte er doch über einen ſehr gediegenen Reichtum, 
wozu noch kam, daß er davon einen guten Gebrauch 
zu machen verſtand. Er ging nicht in der Dollarjagd 
auf, ſondern bei all feiner geſchäftlichen Tüchtigkeit 
wurde er in dem Augenblicke, wo er ſeinem Bankhauſe 
den Rüden drehte, zu einem umgänglichen, liebens- 
würdigen Geſellſchafter, der viel Verſtändnis für die 
ſchönen Künſte beſaß und in früheren Jahren auch auf 
dem Turf erfolgreich geweſen war. 

Alles in allem galt William Connelly als einer der 
wenigen Glücklichen, denen man ihre Erfolge allgemein 
gönnte und an deſſen Ruf ſich weder Verleumdung 
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noch geſellſchaftlicher Klatſch heranwagten. Begriff 
man bei ihm eines nicht, jo war es höchſtens die Wei- 
gerung des wohlkonſervierten Fünfzigers, dem die 
Gattin ſchon frühzeitig entriſſen worden war, ſich 
wieder zu vermählen, obwohl er ſeine Wahl unter den 
umſchwärmteſten Erbinnen hätte treffen können. Er 
ging aber ganz in feiner einzigen Tochter, dem Eben- 
bilde der verklärten Lebensgefährtin, auf. Ihr ließ 
er eine vorzügliche Erziehung zuteil werden und um- 
gab ſie mit all jenem Behagen, das liebevolle Fürſorge 
nur erſinnen kann. 

Wer freilich an dieſem Frühmorgen den viel- 
beneideten Beſitzer von Freehurſt dabei beobachtet 
hätte, wie er mit ſeltſam verſtörten Mienen, aus denen 
eine nur mit gewaltiger Willenskraft zurückgedämmte 
Nervoſität ſprach, über die langgeſtreckte Veranda ſeines 
Herrenhaufes, von der man einen wundervollen Blick 
auf die Wellen der Oyſterbay genoß, ſchritt, würde 
ihn um zehn und mehr Zahre gealtert gefunden haben. 
Er hatte keinen Blick für das reizvolle Naturſchauſpiel, 
das ſich ihm darbot. Der kurze Spritzregen in der 
verwichenen Nacht hatte ſehr wohltätig gewirkt und 
den Staub von den weiten Raſenflächen und den 
Blumenbeeten gewaſchen, und war der Nebel erſt 
völlig gefallen, ſo mochte der erſte Oktobertag ſich 
ſeinen Vorgängern, was ſpätſommerliche Pracht an- 
belangte, würdig anreihen. 

Als Connelly nach kurzem Gange durch den Park 
ein iſoliert mitten in einem hochſtämmigen Tannen- 
gehölz liegendes Gebäude, nicht unähnlich dem japa- 
niſchen Pavillon, der in der verwichenen Nacht das 
Ziel des jungen Zeichners geweſen, nur ungleich um- 
fangreicher und von hohem eiſernen Gitterzaun um- 
friedigt, erreicht hatte, blieb er eine Weile ſtehen und 
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ſchaute ſich nach allen Seiten um, wie um ſich darüber zu 
vergewiſſern, daß kein Beobachter in der Nähe weilte. 

Dann öffnete er mit einem raſch aus der Taſche 
gezogenen Schlüſſel das eiſerne Gittertor und gleich 
darauf auch das ſchwereichene Haustor, über dem ein 
von herbſtlich geſchmücktem Blattgrün umranktes Schutz- 
dach angebracht war. 

Nun ſtand er in einem kleinen, weißgetünchten 
Korridor, von dem einige Steinſtufen zu einer ihn 
feiner ganzen Breite nach abſchließenden Glastür empor- 
führten. 

Auf ſein Klingeln wurde die Tür geöffnet, ein 
junges Mädchen in der kleidſamen Gewandung einer 
weltlichen Krankenſchweſter kam zum Vorſchein und 
begrüßte ihn mit ſtummer Verneigung. 

„Ich muß mit Ihnen ſprechen, Fräulein Betſy,“ 
begann er, indem er an ihr vorüber in ein geräumiges, 
freundlich ausgeftattetes Wohnzimmer trat, das einen 
wirklich behaglichen Eindruck gemacht haben würde, 
hätten ſich vor den Fenſtern nicht ſchwere Eiſenſtäbe 
befunden. „Zunächſt eine Frage,“ wendete er ſich an 
die ihm ins Zimmer gefolgte Pflegerin. „Was macht 

meine Schweſter?“ 
N „Miß Srene zieht ſich gerade an.“ Die Pflegerin 
deutete auf den bereits gedeckten Kaffeetiſch. „Soll 
ich noch ein Gedeck auflegen, Miſter Connelly? Unſere 
Kranke kann jeden Augenblick herunterkommen.“ 

Connelly wehrte leichthin mit der Hand ab, er 
hielt den Blick forſchend auf das bleiche Geſicht der 
Pflegerin gerichtet, als ob er deren Gedanken erraten 
möchte. „Wollen Sie aufrichtig gegen mich ſein und 
mir wahrheitsgemäß mitteilen, ob meine Schweſter 
heute nacht Ihre Wachſamkeit etwa getäuſcht und im 
Parke geweilt hat?“ 


30 Der Geſchworene. 2 


Unter ſeinem Blicke blinzelte die Pflegerin ein 
wenig, flüchtige Röte ſtieg in ihren Wangen hoch, aber 
ſie ſchüttelte energiſch den Kopf. „Wie ſollte Ihre 
Schweſter das Haus hier ohne mein Vorwiſſen ver- 
laſſen können? Beſitze doch nur ich außer Ihnen den 
Schlüſſel zur Haustür und halte dieſe Ihrer Weiſung 
gemäß immer gut verſchloſſen! Das ſagte ich Ihnen 
doch ſchon heute nacht, als Sie anklingelten.“ 

„Aber ich kann mich doch unmöglich ſo gröblich 
getäuſcht haben! Ich konnte nicht ſchlafen, vermutlich 
weil der Mond ſo grell ins Zimmer ſchien, da ſtellte 
ich mich ans Fenſter, und wie ich eine Weile ſtand, 
ſah ich draußen im Mondſchein eine weibliche Geſtalt 
vorüberhuſchen, und es kann ſich nur um meine 
Schweſter gehandelt haben. Sie trug dasſelbe Ge- 
wand, von dem ſie ſich nun einmal nicht trennen 
kann, und ich konnte trotz der Entfernung ganz deutlich 
ihre Züge erkennen.“ | 

Doch jetzt hielt die Pflegerin feinen Blick ohne 
Wimperzucken aus. „Sie müſſen ſich doch getäuſcht 
haben, Wiſter Connelly,“ beharrte ſie, „denn Ihre 
Schweſter ging geſtern abend zeitig zu Bett, und ich 
ſchloß ſie, wie immer, ein. Als Sie anklingelten, 
ſchaute ich ſofort nach ihr und fand ſie ſchlafend im 
Bett.“ 

„Sie ſelbſt haben heute nacht das Haus gleichfalls 
nicht verlaſſen?“ fragte Connelly weiter. „Sie brauchen 
nicht zu fürchten, daß ich Sie wegen Zhres etwaigen 
Angehorſams entlaſſen würde,“ fügte er begütigend 
hinzu. „Ich wünſche nur aus ganz beſtimmten Grün- 
den den wirklichen Sachverhalt zu erfahren. Mag ſein, 
daß Sie einen Augenblick Luft ſchöpfen wollten, dabei 
ließen Sie vielleicht hinter ſich die Tür angelehnt, 
und gerade dieſen Moment benützte meine arme 
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Schweſter zum Hinausſchlüpfen. Sie wiſſen ja, wie 
erregend dieſe grellen Mondſcheinnächte immer auf 
ihr krankes Gemüt einwirken.“ 

Die junge Pflegerin ſetzte eine gekränkte Miene 
auf. „Warum ſollte ich mit der Wahrheit zurückhalten, 
und was hätte ich in der Nacht außer dem Hauſe zu 
ſchaffen, das ich ja ſogar am Tage faſt nie verlaſſe?“ 

Connelly wurde ungeduldig. „Wenn ich Ihnen 
ſage, daß ich meine Schweſter genau erkannt habe, 
ſo — 

„Ich kann nur wiederholen, Miſter Connelly, daß 
Sie ſich getäuſcht haben müſſen,“ beteuerte die Pflege- 
rin. „Es weilen ja mehrere Damen in Freehurſt —“ 

„Aber keine davon trägt weiße, ſchleppende Ge— 
wänder,“ unterbrach fie Connelly ärgerlich. „Außer- 
dem habe ich, wie geſagt, die Züge meiner Schweſter 
genau erkannt, ich ſah ihr graues Haar, außer ihr und 
Ihnen befinden ſich nur meine Tochter und deren 
Penſionsfreundin, Miß Freſham, ſowie deren Mutter 
in Freehurſt, und von allen denen kann's niemand 
geweſen ſein.“ 

„Ihre Schweſter war's jedenfalls auch nicht,“ ver- 
wahrte ſich die Pflegerin, „denn ich laſſe ſie nicht aus 
den Augen. Aber wenn Sie mit mir nicht mehr 
zufrieden ſind, Miſter Connelly, dann — dann —“ 

Sie begann plötzlich zu weinen und bedeckte die 
Augen mit dem Taſchentuch. 

Argerlich ſtampfte Connelly mit dem Fuße auf. 
„Ich habe mich mit keinem Worte über Ihre Auf- 
führung beklagt,“ ſagte er ſchroff. „Gehen Sie jetzt, 
und ſehen Sie zu, ob meine Schweſter ſchon an- 
gekleidet iſt.“ 

Dies war der Fall, wie die Pflegerin gleich darauf 
meldete. Ohne weiteres begab ſich Connelly nach 
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dem Oberſtocke und betrat dort ein beſonders ge- 
räumiges und einfach ausgeſtattetes Zimmer, deſſen 
Fenſter indeſſen gleichfalls vergittert waren. 

Am Fenſter ſaß im Sonnenſchein eine Frau. Sie 
wendete dem Eintretenden den Rücken und war dabei, 
ihr wirklich wundervoll ſtarkes, bis zur Erde reichendes 
ſilberweißes Haar in Zöpfe zu flechten. Dabei ſang 
ſie mit leiſer, eintöniger Stimme ein altes Kinderlied 
vor ſich hin, das ſich aus ihrem Munde geradezu un- 
heimlich anhörte. 

Mit raſchen Schritten trat Connelly neben ſie und 
legte ihr leicht die Hand auf die Schulter. „Guten 
Morgen, Irene,“ ſprach er die in weißes Linnen Ge— 
hüllte an. „Wie befindeſt du dich heute?“ 

Doch die Angeredete ließ ſich in ihrer Hantierung 
nicht ſtören, fuhr mit ihrem Singſang fort und wendete 
nicht einmal den Kopf nach dem Fragenden um, ja, 
ſie ſchien es nicht einmal zu gewahren, als er ſie ſanft 
beim Kinn nahm und ſie dazu zwang, ihn anzuſchauen. 
Es war ein vielgefurchtes, welkes Geſicht, das jetzt 
noch Spuren früherer großer Schönheit zeigte, aber 
ſo ausdruckslos war wie der ſtarre, tote Blick in ihren 
Augen. 

„Irene, hörſt du mich nicht?“ fragte Connelly noch- 
mals mit ſanfter Zärtlichkeit in Stimme und Haltung. 

Keine Antwort. Die Unglüdliche fuhr mit dem 
Flechten ihrer ſchweren Zöpfe fort. Sie hatte, ſobald 
er die Hand von ihrem Kinn ließ, das Geſicht wieder 
dem Fenſter zugewendet und ſtarrte in den Sonnen- 
ball hinein, der eben ſiegreich hoch über den noch die 
Bucht verhüllenden Nebel leuchtete. 

„Irene, du weißt es doch, wie gut ich es mit dir 
meine,“ ſchmeichelte ihr Bruder, indem er ihr den 
Arm um die Schulter legte. „Biſt du heute nacht 
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Irene, haſt du ihn wieder geſucht — du weißt ja, 
Schweſter, von wem ich ſpreche.“ | 

Aber fo eindringlich feine Worte auch klangen, jo 
ſchienen fie ſich doch den Ohren der Schweſter nicht 
mitzuteilen, geſchweige in ihrem erloſchenen Verſtand 
irgendwelche Wirkung hervorzubringen. Sie ſang un- 
bekümmert weiter, flocht ihr Haar und ſchaute, ohne 
mit den Augen zu blinzeln, gerade hinein in die Sonne. 

Mit einem Seufzer wendete ſich Connelly von ihr 
ab. „Sie iſt heute wieder vollſtändig unzugänglich,“ 
wendete er ſich an Betſy. „So pflegt ſie immer nach 
einem ihrer Anfälle zu ſein. Wollen Sie mir wirk- 
lich nicht die Wahrheit ſagen?“ Er ſprach eindringlich, 
und die Erregung in ihm ließ ſeine Stimme heiſer 
klingen. „Ich muß aus ganz beſtimmten Gründen 
über das Tun meiner Schweſter in verfloſſener Nacht 
genau unterrichtet ſein!“ 

Die Pflegerin wich ſeinem durchdringend auf ihr 
ruhenden Blick wieder aus und zuckte mit den Schul- 
tern. „Ich bin auf den Dienſt hier im Haus nicht 
angewieſen,“ erklärte fie ſchnippiſch. „Ich kann jeder 
zeit gehen, wenn Sie mir nicht glauben wollen, Miſter 
Connelly. Ihre Schweſter hängt zwar ſehr an mir, 
und Sie ſagten mir ſelbſt, daß ich die erſte Pflegerin 
ſei, die mit ihr auskommt, ſeitdem ſie vor zwei Jahren 
die Anſtalt verlaſſen durfte, aber —“ 

„Schon gut, ich habe Sie nicht kränken wollen!“ 
unterbrach ſie der Bankier und drehte ſich um. 

Ihm war die Krankenſchweſter mit ihrem leiſen 
Weſen und ihrer mimoſenhaften Empfindlichkeit, die 
ſie bei der geringſten Veranlaſſung zum Stellen der 
Kabinettsfrage bewog, herzlich unſympathiſch, aber 
ſie war ihm in den neun Monaten ihrer Tätigkeit in 
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Freehurſt nahezu unentbehrlich geworden, denn mit 
ihrer Behauptung, daß ſich die Geiſteskranke ſehr gut 
mit ihr vertrug, traf ſie ins Schwarze. 

William Connelly hatte von jeher mit großer Liebe 
an feiner nur um ein Fahr jüngeren Schweſter ge- 
hangen, und als dieſe, durch eine unglückliche Liebſchaft 
irrſinnig geworden, von Staats wegen als gemein- 
gefährliche Geiſteskranke in einer Privatheilanſtalt unter- 
gebracht worden war, da hatte er nicht geruht, bis 
ihm die Unglückliche endlich wieder zurückgegeben wor- 
den war, was freilich erſt nach geraumer Zeit geſchah. 
Da war aus der ſtolzen Schönheit von ehedem eine 
welke Matrone geworden, die geiſtig völlig auf die 
Kindesſtufe herabgeſunken war und ſorgſamſter, un- 
abläſſiger Überwachung bedurfte. Und eine ſolche 
hatte keine von dem Dutzend und mehr Wärterinnen, 
mit denen es Connelly der Reihe nach verſucht gehabt, 
feiner kranken Schweſter zu geben vermocht, bis end- 
lich Betſy Greene den Pflegerinpoſten angenommen 
hatte. Ihrem wohltätigen Einfluſſe auf die Kranke 
war es zuzuſchreiben, daß deren wieder höchſt be- 
drohlich gewordener Gemütszuſtand, der durch ver- 
ſchiedene ärgerliche Vorkommniſſe beinahe ein neuer- 
liches Einſchreiten der Behörde zur Folge gehabt und 
die Zurückverweiſung der Unglüdlihen nach dem Srren- 
hauſe nach ſich gezogen haben würde, wieder ſtiller, 
apathiſcher Melancholie gewichen war. 

Mit gefurchter Stirn, die Hände auf dem Rücken 
zuſammengelegt, in den ſonſt ſo ſtolzen, ſelbſtbewußten 
Mienen einen ſchier geängſtigten, beunruhigten Aus- 
druck, ſchritt der Beſitzer von Freehurſt wieder durch 
den jetzt ſonnenbeglänzten Park und näherte ſich, von 
der unteren Strandterraſſe her, dem ſich auf ſanfter 
Hügelhöhe langgeſtreckt erhebenden, rings von wohl- 
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gepflegten Raſenflächen eingeſäumten Herrenhauſe mit 
ſeinen blitzenden Fenſterreihen, vorſpringenden Erkern 
und Balkonen und dem trotzigen Eckturm, von deſſen 
Spitze das Sternenbanner im Morgenwinde luſtig 
flatterte. 

Auf der Terraſſe oben, die breit und luftig vor 
dem Herrenhauſe lag und deren eiſerne Stützpfeiler 
von herbſtlich gefärbtem Weinblattgerank dicht ein- 
gefaßt wurden, konnte Connelly einen jüngeren Mann 
raſtlos auf und nieder ſchreiten ſehen und aus der Art, 
wie dies geſchah, mit Sicherheit einen Schluß dahin 
ziehen, daß die Stimmung feines zukünftigen Schwieger- 
ſohns, der heute gegen ſeine ſonſtige Gewohnheit zum 
Frühaufſteher geworden war, der ſeinigen an ner- 
vöſer Beunruhigung wenig oder nichts nachſtehen 
mochte. 

Dann fiel ſein Blick auf die ſchlanke, geſchmeidige 
Geſtalt ſeines in feierliches Schwarz gekleideten Rammer- 
dieners, der ſich an dem auf der Veranda gedeckten 
Frühſtückstiſche zu ſchaffen gemacht hatte. Er mußte 
ihn, im Gegenſatz zu dem jungen Arzte, der keinen 
Blick für die Außenwelt übrig hatte, bereits erſpäht 
und ihm etwas zu melden haben, denn er kam nun 
mit raſchen Schritten auf ihn zu. 

Die zur Höhe des Herrenhauſes führenden Wege 
wanden ſich vom nächſtunteren Terraſſenabſatz aus 
halbkreisartig um das rieſige Raſenſtück, das ſich wiejen- 
gleich dehnte und häufig zum Lawn-Tennis benützt 
wurde. Gruppen ſeltener Gebüſcharten mit von ihnen 
beſchatteten Ruhebänken darunter verſperrten zeit- 
weilig die Ausſicht nach dem Herrenhauſe. So auch 
eben wieder, als der Diener dicht vor Connelly auf- 
tauchte und ſich mit gewohnter Feierlichkeit vor ihm 
verneigte. 
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„Nun, Jack, was gibt's?“ zwang ſich Connelly zu 
einem leichten Ton, der in ſchroffem Gegenſatz zu 
feinem düſteren Gedankengange ſtand. Dabei be- 
trachtete er forſchend den etwa dreißigjährigen Mann, 
der, abgeſehen von feiner Gewohnheit, niemand ge- 
rade ins Geſicht ſchauen zu können, einen angenehmen 
Eindruck machte und in ſeinem Außeren auch von der 
Natur nicht ſtiefmütterlich bedacht worden war, denn 
in ſeine ſchlanke Offiziersfigur mochte ſich gar manche 
Evastochter verlieben können. 

„Dürfte ich Sie wohl um eine Minute Gehör 
bitten?“ erkundigte ſich der Mann, der ſich derartig 
aufgeſtellt hatte, daß er ſelbſt durch die Zweige die 
Ausſicht nach dem Herrenhauſe frei behielt, aber von 
einem auf der Terraſſe Weilenden nicht erblickt werden 
konnte. ö 

„Um was handelt es ſich?“ 

„Am eine — Privatangelegenheit, Miſter Con- 
nelly.“ 

„Hat dies nicht bis nach dem Frühſtück Zeit? Ich 
ſehe dort auf der Terraſſe Doktor Pettit auf mich 
warten.“ 

„Ich würde es vorziehen, Sie ungeſäumt von einer 
Wahrnehmung in Kenntnis zu ſetzen, die ich in ver- 
floſſener Nacht machen mußte,“ ſagte der Diener ge- 
dämpft. „Ich — ich wollte vorhin Miſter Chadwick 
wecken und — und da — —“ Er ſtockte, als er ge- 
wahrte, wie ſein Brotherr kalkweiß im Geſicht wurde 
und ihn mit flackerndem Blick anſtarrte, um dann 
ebenſo unvermittelt raſch zur Seite zu ſchauen. 

Er trat ganz dicht an ihn heran. „Um Verzeihung, 
Miſter Connelly, ich wollte Miſter Chadwick wecken, aber 
ich bekam keine Antwort auf mein Pochen, und weil 
ich weiß, welch leichten Schlaf Miſter Chadwick hat, 
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wurde ich beſorgt und — und da ſtieg ich auf einen 
Tiſch und ſchaute durchs Oberlichtfenſter über der Tür 
ins Zimmer — und da —“ 

„Dann wiſſen Sie alſo, daß —“ Connelly unter- 
brach ſich ſelbſt mitten im Worte. Dann, als der 
Diener nur mit ſtummer Verneigung antwortete, 
meinte er, wie von einem plötzlichen Wutanfall ge- 
ſchüttelt, mit einem feindlichen Blick auf den anderen: 
„Nun, was iſt's alſo, was Sie mir zu ſagen haben?“ 
Ohne indeſſen dem Manne Zeit zu einer Antwort zu 
laſſen, faßte er ihn beim oberſten Knopfloch ſeines 
ſchwarzen Rocks und fuhr fort: „Sie haben hoffentlich 
reinen Mund gehalten? Oder haben Sie ſchon Rück- 
ſprache unten in der Küche genommen — was?“ 

„Miſter Connelly, ich ſtehe ſchon ſeit fünf Jahren 
in Ihren Dienſten und habe Ihnen meines Wiſſens 
durch meine Führung noch niemals zu einem Vor- 
wurf Veranlaſſung gegeben,“ verwahrte ſich der Diener 
gekränkt. „Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ich von meinen 
Beobachtungen noch zu niemand etwas geäußert habe, 
außer jetzt zu Ihnen.“ 

„Schon gut, Jack. Sie können ſich denken, in welcher 
Erregung ich mich befinde. Ins Vertrauen müßten 
Sie ja ohnehin gezogen werden, zumal mir viel daran 
liegt, daß von dem traurigen Vorfall möglichſt wenig 
bekannt wird. Handelt es ſich bei Ihrer Wahrnehmung 
nur um Chadwick, Sie verſtehen mich ja, oder haben 
Sie mir ſonſt noch etwas mitzuteilen?“ 

„Es handelt ſich um Doktor Pettit,“ äußerte der 
Diener, nachdem er ſich vorſichtig davon überzeugt 
hatte, daß ſich niemand innerhalb Hörweite befand. 

Connelly ſchaute ihn erwartungsvoll an, ohne in- 
deſſen etwas zu äußern. 

„Wie geſagt, ich möchte ja keine Verdächtigung 
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ausſprechen, aber ich halte es doch für beſſer, Sie in 
Kenntnis zu ſetzen, daß —“ 

„Unterlaſſen Sie alle langen Vorreden, ſondern 
kommen Sie ſofort auf den Kern der Sache zu ſprechen!“ 
unterbrach ihn Connelly erregt. 

„Ganz wie Sie befehlen,“ beeilte ſich Jack unter 
würfig zu betonen. „Alſo ich weilte geſtern abend 
noch ſpät im Park, der wundervolle Mondſchein ver- 
lockte mich, im Freien noch ein Pfeifchen zu rauchen —“ 
Connelly ſchaute ihn geſpannt an. „Wann war 
dies ungefähr?“ 

„Etwa von zehn Uhr an, Miſter Connelly.“ 

„Sie waren natürlich nicht allein?“ 

Nun wurde der Diener flüchtig rot. „Ich — ich 
verſtehe wirklich nicht.“ 

„Wer leiſtete Ihnen Geſellſchaft?“ unterbrach ihn 
Connelly ſcharf. „Nur heraus mit der Sprache!“ 

„Sie — Sie fragen ſo ſeltſam. Wer ſoll denn in 
meiner Geſellſchaft geweſen ſein?“ verwahrte ſich der 
Diener, der ſeine Faſſung raſch wieder zurückgewonnen 
hatte. 

„Vielleicht Miß Betfſy — was? Nun, nun, des- 
wegen brauchen Sie nicht gleich außer ſich zu geraten, 
ich habe Sie halb und halb im Verdacht, als ob die 
junge Dame Ihr Wohlgefallen erregte.“ 

„Miß Betſy iſt eine ſehr liebenswürdige Dame,“ 
wich der Diener diplomatiſch aus, „aber was mir am 
beſten an ihr gefällt, iſt die ſelbſtloſe Weiſe, mit der ſie 
ſich ihrer aufreibenden Pflicht widmet. Wie käme ſie 
dazu, mitten in der Nacht und allein mit mir — der 
bloße Gedanke an eine ſolche Möglichkeit iſt peinlich — 
bitte um Verzeihung.“ 

Der Bankier biß ſich auf die Lippen. Er wurde 
die Empfindung nicht los, als ſei der Diener aus 
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irgend einem Grunde nicht minder unaufrichtig wie 
zuvor die Pflegerin, aber er fühlte ſich außerſtande, 
dagegen aufzukommen. „Haben Sie ſonſt etwas wahr- 
genommen?“ 

„Ja, ich ſah Doktor Pettit.“ 

„Ich ſpreche jetzt von meiner Schweſter — haben 
Sie ſie heute nacht im Park geſehen?“ 

Der Diener lächelte diskret. „Wie ſollte das mög- 
lich ſein? Das Fräulein wird ja von Miß Greene 
beſtändig eingeſchloſſen gehalten, und die junge Lady 
iſt die Gewiſſenhaftigkeit in Perſon.“ 

„Es iſt gut!“ unterbrach ihn Connelly abwehrend. 
„Was wollten Sie mir alſo von Doktor Pettit mit- 
teilen, das dieſer nicht ſelbſt mit anhören darf?“ Seine 
Stimme und Haltung waren gleichermaßen abweiſend. 

„Ich habe die Herren miteinander ſtreiten hören, 
ich — ich ſpreche von dem Doktor und Miſter Chad- 
wick,“ äußerte der Diener gedämpft, indem er ſich 
wieder vorſichtig umſchaute. 

„Miteinander ſtreiten?“ wiederholte der Bankier. 
„Wann und wo ſoll dies geſchehen ſein?“ 

„Das dürfte etwa um elf Uhr geweſen ſein. Ich 
ſaß unten in der Felsgrotte, wo die Springbrunnen- 
gruppe ſteht — Sie wiſſen ja, Miſter Connelly. Da 
kam vom Herrenhaus her Miſter Chadwick heran. Er 
rauchte eine Zigarre und ſchlenderte fo dicht am Grotten- 
eingang vorüber, daß ich ihn genau erkennen konnte. 
Vielleicht zehn Minuten ſpäter ſah ich auch Doktor 
Pettit vorüberkommen, und bald darauf kamen ſie 
auch ſchon aneinander.“ 

„Die beiden Herren haben wirklich miteinander 
geſtritten?“ 

„Mir kam's ſogar ſo vor, als ob ſie handgreiflich 
geworden wären.“ 
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„Wo ſoll ſich ein ſolcher Auftritt abgeſpielt haben?“ 
erkundigte ſich Connelly. 

Jack ſchien ſelbſt nicht recht zu wiſſen, was er 
darauf antworten ſollte. „Ja, das iſt eine merf- 
würdige Geſchichte,“ meinte er ſchließlich, „zuerſt kam 
es mir ſo vor, als ob ſich die Herren in der Nähe des 
japaniſchen Pavillons, wo der Herr Doktor wohnt, be- 
fänden. Dort müſſen ſie in der Tat miteinander hand- 
gemein geworden ſein, denn ich konnte genau verſtehen, 
wie Doktor Pettit plötzlich ſagte, man beſchmutze ſich 
an ihm nur die Hand, an Miſter Chadwick nämlich. 
Darüber kann kein Zweifel herrſchen, denn ich hörte 
deutlich, wie er den Namen nannte und wie Miſter 
Chadwick darauf wütend drohte, er würde Ihnen heute 
früh eine Geſchichte erzählen oder Dokumente vor- 
legen, die für den Doktor ſehr fatal wären.“ 

Connelly ſtand regungslos, was immer auch in 
ſeinem Inneren vorgehen mochte, in ſeinen Mienen 
offenbarte ſich nichts. „Hörten Sie die Herren dann 
auch an einem anderen Orte miteinander ſtreiten?“ 
fragte er kurz. 

„Es dauerte keine zwei Minuten, da hörte ich ſie 
wieder, diesmal aber viel undeutlicher als zuvor. Der 
Doktor muß Miſter Chadwick nachgegangen ſein, und 
unten am Strand, etwa in der Nähe des Badhauſes 
am Landungspier, müſſen fie wieder aneinander ge- 
raten ſein.“ 

„Warum find Sie denn nicht ſelbſt ſofort hin- 
gegangen? Ihr bloßes Auftauchen würde doch genügt 
haben, einem Wortwechſel ein Ende zu machen!“ 

„Das wäre gegen den ſchuldigen Reſpekt geweſen,“ 
wendete der Diener, der zuerſt ein betroffenes Geſicht 
gemacht, unterwürfig ein. 

„So blieben Sie alſo ruhig auf der Bank ſitzen?“ 
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„Es blieb mir nichts anderes übrig, wenn ich von 
den Herren nicht geſehen werden wollte. Die Situation 
war mir peinlich genug —“ 

„Die ganze Sache klingt im höchſten Grade un- 
wahrſcheinlich,“ bemerkte Connelly ſchroff. „Beide 
Herren ſtanden, wenn auch nicht freundſchaftlich, fo 
doch auf leidlich gutem Fuße miteinander. Handelte 
es ſich unten am Strande um dieſelbe Meinungs- 
verſchiedenheit?“ 

„Ich glaube, daß es ſich beidemal um unſer Fräulein 
gehandelt hat,“ platzte der Diener heraus. „Wiſter 
Pettit ſprach wenigſtens fortwährend von ſeiner Braut. 
Schließlich muß er fürchterlich erregt geweſen ſein, 
denn ſeine Stimme klang ganz verändert, aber ich 
konnte deutlich ſeine Drohung verſtehen, daß er Miſter 
Chadwick wie einen tollen Hund niederſchießen würde, 
wenn er ſeine Verlobte noch einmal zu beläſtigen 
wage.“ 

„Nannte er dabei Namen?“ 

„Ja, er nannte Miſter Chadwick beim Namen, wie 
ſchon gejagt, aber die Herren ſprachen trotz ihrer Er- 
regung derartig leiſe miteinander, daß ich zumeiſt nur 
Bruchſtücke hören konnte.“ 

„Und was geſchah weiter?“ 

„Es wurde plötzlich ſtill. Da ich aber von den 
Herren erſt recht nicht geſehen werden wollte, jo wartete 
ich mindeſtens zwei weitere Minuten, ehe ich mich 
aus dem Dunkel hervorwagte. Als ich nichts mehr 
vernehmen konnte, eilte ich dem Herrenhauſe zu, unter- 
wegs aber hörte ich Schritte von dem Seitenwege 
her, der zum Fagdpavillon führt. Da zwängte ich 
mich, um nicht geſehen zu werden, ins Gebüſch, und 
gleich darauf erblickte ich im Mondſchein Doktor Pettit. 
Der Mond ſchien ihm gerade ins Geſicht, und er ſah 
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fo ſchrecklich verſtört aus, daß er mir ordentlich un- 
heimlich vorkam.“ 

„Haben Sie auch Miſter Chadwick nochmals geſehen?“ 

„Nein, ich ſah ihn erſt heute morgen wieder — 
im Bett.“ 

„Jörten Sie irgend ein verdächtiges Geräuſch, 
einen — einen Schuß vielleicht oder einen Fall?“ fragte 
Connelly zögernd weiter. 

„Das könnte ich nicht ſagen. Es wurde plötzlich 
ganz ſtill. Kurz zuvor hörte ich noch einen ſchwachen 
Aufſchrei, und dann war es mir, als ob ich das Rafcheln 
eines Gewandes und fliehende Schritte gehört hätte. — 
Entſchuldigen Sie nur gütigſt, Miſter Connelly,“ unter- 
brach er ſich ängſtlich, als er die verzerrten Mienen 
des Hausherrn gewahrte. 

„Sie wollen eine Dame erblickt haben, Jack?“ 
fragte Connelly mit drohend gefurchter Stirn und un- 
willkürlich geballten Fäuſten. „War es am Ende nicht 
doch meine Schweſter?“ 

„Die ſollte dies möglich fein, Miſter Connelly?“ 
Jack zuckte zweifelnd mit den Schultern. „Geſehen 
habe ich niemand, ich hörte nur — oder glaubte nur 
flüchtige Schritte und Kleiderraſcheln zu hören,“ ver- 
beſſerte er ſich. „Aber ebenſogut kann auch der Wind 
in den Blättern geraſchelt haben.“ 

„Was Sie da ſagen, klingt unglaublich. Hat Ihnen 
die Phantaſie nicht einen Streich geſpielt?“ 

Er winkte erregt mit beiden Händen ab, als der 
Diener wortreiche Beteuerungen vorbringen wollte. 
„Sie ſagten vorhin, daß Sie Doktor Pettits Stimme 
unten am Strande gehört hätten, und wenige Minuten 
ſpäter wollen Sie ihn vom Seitenwege her, der zum 
Jagdpavillon führt, auftauchen geſehen haben — wie 
reimt ſich das zuſammen?“ 
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„Verzeihen Sie gütigft, Miſter Connelly, aber vom 
Strande führt doch ein kurzer Weg direkt nach dem 
Pavillon, und die Herren müſſen ſich ganz in der Nähe 
von unſerem Badhaus geſtritten haben, da kann Doktor 
Pettit leicht genug am Zagdpavillon vorübergeeilt 
fein — nichts für ungut, Miſter Connelly, aber ich 
muß es doch ſo ſagen, wie ich es mit meinen Augen 
geſehen habe. Mir kam's ſo vor, als wollte er Miſter 
Chadwick nochmals den Weg abſchneiden.“ 

„Das alles find nur Mutmaßungen von Ihnen, 
etwas Tatſächliches haben Sie nicht wahrgenom- 
men?“ 

Der Diener verneigte ſich beſtätigend, er war, wie 
er verſicherte, auf kürzeſtem Wege nach dem Herren- 
haus zurückgekehrt und in dieſes durch eine Seiten- 
pforte geſchlüpft, zumal ihm der ganze Vorfall un- 
heimlich erſchienen war und er damit nichts zu tun 
haben wollte. 

Eine kurze Weile überlegte Connelly. „Was Sie 
ſich da zuſammenreimen, ſind lauter Mutmaßungen, 
deren Bekanntwerden höchſtens Verwirrung ſtiften 
kann,“ ſagte er ſchließlich verweiſend. „Wenn Ihnen 
an Ihrem längeren Verweilen hier im Haufe gelegen 
iſt, jo hüten Sie Ihre Zunge. Im übrigen ſteht jetzt 
ſchon feſt, daß mein unglücklicher Freund in einem 
Zuſtande augenblicklicher Geiſtesverwirrung —“ Er 
ſeufzte tief auf. „Vielleicht liegt auch ein unglücklicher 
Zufall vor, jedenfalls aber wäre es verbrecheriſcher 
Wahnſinn, den Namen eines mir naheſtehenden Man- 
nes — nun ja, Sie verſtehen mich wohl, ich brauche 
ſchwerlich ausführlicher zu werden.“ 

Der Diener verneigte ſich und trat mit undurch- 
dringlichem Geſichtsausdrucke zur Seite, während Wil- 
liam Connelly langſam ſeinen Weg fortſetzte und mit 
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dem Ausdrucke gefeſtigter Entſchloſſenheit ſich den zur 
Veranda des Herrenhauſes führenden Steinſtufen 
näherte. 


Viertes Kapitel. 


An dem für fünf Perſonen gedeckten Frühſtücks- 
tiſche hatte bis jetzt nur Doktor Erik Pettit Platz ge- 
nommen. Aber er dachte nicht daran, ſich zu bedienen, 
und ebenſowenig gewahrte er augenſcheinlich die zeit- 
weilige Abweſenheit Jacks, der ſonſt mit tadelloſer 
Peinlichkeit und den Bewegungen eines Kavaliers auf- 
zuwarten und die Wünſche der um die Tafel Ver- 
ſammelten ſchon im voraus zu erraten pflegte. 

Sicherlich waren es keine freudigen Gedanken, die 
ſich hinter der Stirn des jungen Arztes verbargen. 
Seine Augen blickten trübe wie nach einer ſchlaflos 
verbrachten Nacht, und über ſeinen Mienen, denen 
im Gegenſatz zu ihrer ſonſtigen lebhaften, friſchen Neg- 
ſamkeit etwas Abgeſpanntes anhaftete, lag ein Schleier 
wie auf den geruhigt fließenden Gewäſſern der Bucht 
draußen. 

So gedankenvertieft war der zerſtreut mit dem 
Kaffeelöffel in der leer vor ihm auf dem Tiſche ſtehenden 
Taſſe Rührende, daß er ganz die Annäherung des 
Hausherrn überhörte und erſt bei deſſen kurzem Morgen- 
gruße aus ſeinem Hinbrüten aufſchreckte. 

„Schon fertig mit Frühſtücken, Erik?“ erkundigte 
ſich Connelly möglichſt gelaſſen, indem er dem Arzte 
gegenüber Platz nahm. 

Sie ſchüttelten ſich über den Tiſch die Hände, be- 
fleißigten ſich aber dabei einer Zurückhaltung, die von 


beiden zugleich wahrgenommen wurde, denn ſie maßen 


ſich mit einem raſchen, prüfenden Blicke, dies jedoch 
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nur, um anſcheinend gleichmütig wieder anderswohin 
zu ſchauen. 

„Danke, ich habe keinen Appetit,“ ſagte der junge 
Arzt. 

„Ich auch nicht — nein, Jack, danke,“ wendete ſich 
der Hausherr an den ſoeben eintretenden Kammer- 
diener, der ihm Kaffee einſchenken wollte, „ich trinke 
nur ein Glas Milch.“ 

Eine Weile ſchaute er ungeduldig dem ſchwarz— 
gekleideten Manne zu, wie dieſer ſich an der Anrichte 
in der Nähe des Tiſches zu ſchaffen machte, die Auf- 
forderung an ihn, ſich zurückzuziehen, ſchien ihm auch 
auf den Lippen zu ſchweben, aber er bezwang ſich 
und wartete, bis der Diener endlich aus eigenem 
Antriebe ſich entfernt hatte, nippte nervös an ſeinem 
Wilchglaſe, ſetzte es nieder und wendete ſich dann 
unvermittelt an Erik. 

„Biſt du mit Chadwick geſtern abend noch lange 
zuſammengeblieben?“ Er mußte ſich räuſpern, bevor 
er die Frage deutlich hervorbringen konnte. „Irre ich 
mich nicht, ſo ſchleppte er dich noch ans Schachbrett?“ 

„Leider. Der Menſch drängt mir ja feine Gefell- 
ſchaft förmlich auf,“ gab Erik zurück, ohne den Bankier 
dabei anzuſchauen. „Haſt du ihn denn überhaupt 
eingeladen, weil er geſtern fo plötzlich ins Haus herein- 
geſchneit kam?“ 

„Chadwick lud ſich ſelbſt ein, wie er das immer 
zu machen pflegt,“ verſetzte der Hausherr. „Er iſt 
mein langjähriger Sachwalter, und ich mußte ihm von 
jeher manche Freiheit nachſehen.“ 

„Well, er nimmt ſich gerade genug Freiheiten her— 
aus,“ meinte Erik, während die Art, wie er mit den 
Fingern auf dem Tafeltuch trommelte, die ihn hoch- 
gradig beherrſchende Nervoſität kundgab. 
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„Du biſt nicht gut auf ihn zu ſprechen, Erik?“ 

„Wir ſind uns gegenſeitig herzlich unſympathiſch,“ 
geſtand der junge Arzt. „Hat er ſchon mit dir ge- 
ſprochen?“ 

„Nein.“ 

Eine Weile blieb es ſtill. Erik ſpielte immer noch 
mit dem Löffel, dann legte er ihn plötzlich zur Seite. 
„Iſt — iſt Viola ſchon auf?“ erkundigte er ſich. 

Aberraſcht ſchaute ihn der Bankier an. „Schwer- 
lich. Aber wie kommſt du darauf? Sch wunderte mich 
ſchon über dein frühes Aufſein, denn es iſt ja kaum 
ſieben Uhr. Oder ſolltet ihr euch jo früh ſchon ver- 
abredet haben?“ | 

„Wir? Nein. Ich hätte mir's ohnehin denken follen, 
daß Viola heute fpäter als gewöhnlich aufſtehen würde.“ 

„Und warum das?“ 

„Ich meinte nur, weil ich Viola geftern abend noch 
zu ungewöhnlich fpäter Stunde Mondſcheinpromenaden 
durch den Park habe machen ſehen. Dabei wollte ſie 
offenbar von mir nicht bemerkt werden, denn bei meiner 
Annäherung floh ſie geradezu.“ 

Der Bankier ſchaute ihn verwundert an. „Lieber 
Zunge, du ſcheinſt mit dem falſchen Fuße zuerſt auf- 
geſtanden zu fein. Warum ſo kratzbürſtig? Haft du 
dich etwa geftern abend noch mit Viola gezankt? — 
Aber das iſt wohl ausgeſchloſſen,“ beantwortete er 
ſelbſt ſeine Frage, „denn ihr ſanget ja noch miteinander, 
während Miß Nellie euch am Klavier begleitete, und 
als ich eine halbe Stunde ſpäter Viola gute Nacht 
ſagen wollte, da war ſie ſchon zu Bett. Nellie leiſtete 
ihr noch Geſellſchaft und ſchloß mir die Tür auf.“ 

„Viola hatte ſich bereits gelegt?“ fragte der junge 
Arzt erſtaunt. „Ich ſah fie doch noch nach der Strand- 
terraſſe hinunterlaufen!“ 
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„Meine Tochter?“ 

„Um es offen herauszuſagen,“ fuhr der Arzt fort, 
„die Dreiſtigkeit, mit der dieſer Chadwick geſtern un- 
geladen zu Beſuch kam, wo er doch wußte, daß er 
mich hier treffen würde, wird nur noch durch ſeine 
Geſchmackloſigkeit übertroffen, mit der er als längſt 
abgewieſener Freier fi der nunmehr mit mir Ver- 
lobten geſtern zu nähern, fie immer wieder ins Ge- 
ſpräch zu ziehen und ſie auch ſonſt zu beläſtigen wagte.“ 

Ein ſonderbares Lächeln umſpielte flüchtig die 
Lippen des Bankiers. „Eiferſüchtig — was?“ fragte 
er ganz leiſe, da Jack ſich eben wieder dem TCiſch 
näherte, um ſich zu vergewiſſern, ob ſeine Dienſte 
verlangt würden oder nicht. 

„Nein, das wohl weniger,“ gab der junge Arzt 
gedrückt zurück. „Ich wunderte mich nur über Violas 
entgegenkommende Art dieſem unausſtehlichen alten 
Gecken gegenüber. Darum war ich auch um fo un- 
angenehmer überraſcht, als ich ſie noch ſpät abends 
im Park zu ſehen glaubte und obendrein beobachten 
mußte, wie Chadwick wenige Minuten ſpäter dieſelbe 
Richtung einſchlug.“ 

Connelly ſaß plötzlich aufrecht. „Mein lieber Erik,“ 
ſagte er mißbilligend, „nun biſt du es, der geſchmacklos 
wird. Einmal denkt Viola ſelbſtverſtändlich nicht daran, 
nächtliche Mondſcheinpromenaden zu machen, zum 
anderen weiß ich poſitiv, daß ſie bereits im Bett lag, 
als ich zu ihr ins Zimmer trat und ihr den Gutenadt- 
kuß gab. — Doch da kommt Viola ja wirklich ſchon 
ſelbſt,“ unterbrach er ſich. „Frage fie alſo. And dann 
würdeſt du mir einen Gefallen tun,“ fuhr er mit ſo 
gedämpfter Stimme fort, daß er kaum noch verſtändlich 


blieb, „wenn du mir unauffällig in die Bibliothek nach⸗ 


kommen wollteſt.“ 
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Erik ſchaute ihn befremdet an, denn Mienen und 
Tonfall fielen ihm gleichermaßen auf, aber er konnte 
keine weitere Frage an ihn richten, denn eben kam 
die Tochter des Hauſes auf ſie zugeeilt. 

„Schon Kaffee getrunken?“ erkundigte ſie ſich in 
heiterem Tone, indem ſie zuerſt den Vater herzlich 
küßte und dann neckiſch die Hand ihrem Verlobten 
zum Kuſſe hinhielt. Es entging ihr ganz, wie dieſer 
ſich erſichtlich Zwang antun mußte, um ihre Hand an 
die Lippen zu führen. Dann aber, als er ſie mit 
dieſen kaum berührte, ſchaute ſie ihn doch ein wenig 
überraſcht an. „Nun, mein geſtrenger Herr und Ge— 
bieter, hat uns das Frühſtück nicht geſchmeckt, oder was 
fehlt uns ſonſt?“ ſcherzte ſie. „Warum ſind wir ſo 
ungnädig?“ 

Ihr Vater hatte ſich bereits erhoben. Nun wartete 
er nicht erſt eine Antwort des Arztes ab, ſondern fragte 
geradezu: „Haft du geſtern abend noch eine Mond- 
ſcheinpromenade gemacht, Viola? Erik will geſehen 
haben, wie du dort hinabgingſt.“ Er deutete mit 
der ausgeſtreckten Hand nach dem Strande zu. 

Sie lachte. „Da muß ich unter die Nachtwandler 
gegangen ſein. Soviel ich weiß, habe ich die ganze 
Nacht vortrefflich durchgeſchlafen.“ Sie ſah auch ſo 
roſig und friſch aus, daß man ihrer Behauptung ohne 
weiteres Glauben ſchenken konnte. 

Erik ſchien betreten, er ſtand im Begriffe, eine 
weitere Frage an ſie zu richten, doch das Auftauchen 
des Dieners, der kam, um ſich nach Violas Wünſchen 
zu erkundigen, hielt ihn davon ab, zudem rief eben 
auch der Hausherr von der Bibliothektür her: „Wenn du 
alſo einen Moment Zeit für mich hätteſt, lieber Erik —“ 

„Da wirft du mich ſchon entſchuldigen müſſen,“ 
wendete der Arzt ſich an ſeine Verlobte. 
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„Geh nur. Und wenn du wiederkommſt, bring 
ein heitereres Geſicht mit,“ ſagte Viola gut gelaunt. 
„Ich habe tüchtigen Appetit und kann mich ſchon ein 
Weilchen allein unterhalten. Wenn dir's recht iſt, 
Erik, dann ſegeln wir nachher die Bai hinauf. Ich 
möchte ihm am liebſten ausweichen — du weißt ja, 
wen ich meine,“ ſagte ſie leiſe mit einem ſchalkhaften 
Lächeln. 

Eriks Mienen drückten qualvollen Zweifel aus. 
„Halt du um fein Kommen wirklich nicht im voraus 
gewußt?“ erkundigte er ſich leiſe, indem er ſich tief 
zu ihr herabbeugte. Dann, als ſie nur lachend mit 
dem Kopf ſchüttelte, atmete er auf. „Ja, ich komme 
ſchon,“ rief er dem Hausherrn zu und ſchied mit 
ſtummem Kopfnicken von ſeiner Verlobten. 

In der geräumigen Bibliothek ging der Hausherr 
langſam auf und nieder, als Erik ſich ihm zugeſellte. 
Wieder konnte dieſem nicht die den ſtattlichen Mann 
beherrſchende Erregung entgehen. 

„Erik, wir müſſen offen und unumwunden mit- 
einander ſprechen,“ begann er dann, nachdem er ſich 
vorſorglich darüber vergewiſſert hatte, daß die Veranda- 
tür von ſeinem künftigen Eidam ins Schloß gedrückt 
worden war. „Haſt du geſtern abend etwa noch mit 
Chadwick Streit gehabt, oder iſt dir ſonſt etwas an 
ſeinem Weſen aufgefallen?“ 

Eriks Mienen verdunkelten ſich noch mehr, und er 
zuckte ausweichend mit den Achſeln. „Da bin ich 
ſchwerlich der richtige Gewährsmann,“ meinte er ge- 
dehnt. „Du weißt, welche Geſinnungen ich gegen 
deinen Geſchäftsfreund hege.“ 

„Ich fragte dich, ob du in feinem Weſen nichts 
Auffälliges wahrgenommen haſt. War Chadwick nicht 
anders als ſonſt?“ 

1911. 1. 4 
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Ruhig hielt Erik den forſchenden Blick aus, der ihm 
bis zum Grunde der Seele ſchauen zu wollen ſchien. 
„Er war ſo — ſo frech wie immer,“ antwortete er 
zögernd. „Warum fragſt du ſo — ſo eigentümlich?“ 

„Warum ich ſo eigentümlich frage? Weil ich ihn 
vorhin tot in ſeinem Schlafzimmer aufgefunden habe.“ 

Erik ſtand plötzlich regungslos, das Blut wich aus 
ſeinen Wangen, und ſeine Pupillen vergrößerten ſich 
in unnatürlicher Weiſe. Wiederholt ſetzte er vergeblich 
zum Sprechen an, bis er ſchließlich mit unſicherer 
Stimme hervorbrachte: „Tot — Chadwick iſt tot?“ 

Der Hausherr nickte. 

„Aber wie — wie iſt das nur möglich? Er war 
doch geſtern abend noch geſund und wohl!“ 

„Er hat ſich erſchoſſen.“ 

„Chadwick? Noch geſtern erging er ſich in allerlei 
Zukunftsplänen, wollte den Winter entweder in Flo— 
rida oder an der Riviera zubringen! Natürlich kann 
es ſich nur um einen unglücklichen Zufall handeln?“ 

„Nein,“ ſagte Connelly mit einer Miene, als bildete 
das Verhalten des anderen ein für ihn ſchwer lösbares 
Nätſel. 

„Willſt du damit ſagen, daß — daß er's abſichtlich 
getan haben könnte?“ 

„Gewiß.“ 

„Aber das wäre ja unerhört! Wie käme dieſer 
Menſch dazu? — Offen geſtanden, ich halte ihn gar 
nicht für fähig, Hand an ſich ſelbſt zu legen, dazu 
gehört doch immerhin ein gewiſſer phyſiſcher Mut, den 
ich ihm durchaus abſpreche.“ 

„Überzeuge dich ſelbſt. Du biſt ja Arzt und ſomit 
Fachmann.“ 

„Wo befindet er ſich?“ 

„Oben in ſeinem Zimmer.“ 
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„Weiß — ſchon jemand darum?“ 

„Noch niemand — außer uns und Fack. Aber 
natürlich kann es nicht lange verſchwiegen bleiben. 
Komm jetzt!“ 

Das Chadwick eingeräumte Gaſtzimmer befand ſich 
im zweiten Stockwerk. Vor der Tür angelangt, öffnete 
dieſe der Hausherr, dann trat er zur Seite, um dem 
jungen Arzt den Vortritt zu laſſen. 

Schon von der Schwelle aus ſah Erik auf dem 
Bett ausgeſtreckt den Leichnam liegen, angetan mit 
dem am Vorabend getragenen Geſellſchaftsanzug und 
Lackſchuhen. Seine erſtarrte Rechte hielt einen Re- 
volver umklammert. 

„Nun, Erik, biſt du überzeugt?“ 

Der Gefragte beugte ſich mit berufsmäßiger Ruhe 
über den Toten, dieſen flüchtig beſichtigend. „Ja, ich 
bin überzeugt davon, daß dieſer Mann tot iſt,“ ver- 
ſetzte er ausweichend. 

Von der Seite her ſchaute ihn Connelly unſicher 
an. „Du haſt mich mißverſtanden,“ ſagte er dann. 
„Ich fragte dich, ob du dich davon überzeugt haſt, 
daß unmöglich ein Zufall den Tod herbeigeführt haben 
kann?“ 

„Gewiß, davon bin ich überzeugt.“ 

„Ich ſtehe vor einem vollſtändigen Nätjel,“ fuhr 
Connelly ſeufzend fort. „Nichts läßt ſich finden, keine 
einzige von ihm hinterlaſſene Zeile, in der er Auf- 
ſchluß über ſeine furchtbare Tat gäbe.“ 

„Ich glaube ſicherlich, daß dieſer Chadwick, wären 
ihm nicht alle irdiſchen Empfindungen fremd geworden, 
ſehr erſtaunt darüber ſein würde, wenn er ſich als 
Selbſtmörder bezeichnet hörte,“ bemerkte der junge 
Arzt. „Wann entdeckteſt du —“ 

„Es iſt noch keine halbe Stunde her. Chadwick 
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und ich hatten eine Unterredung bier in feinem Zimmer 
verabredet, er wollte mir über gewiſſe Angelegenheiten 
Aufſchluß erteilen. Ich klopfte an und war nicht 
wenig erſtaunt, keine Antwort zu erhalten. Beim Ein- 
treten erkannte ich auf den erſten Blick, was ſich zu- 
getragen.“ I 

Erik, der fih in gebeugter Haltung am Kopf des 
Toten zu ſchaffen gemacht hatte, richtete ſich plötzlich 
raſch auf und ſchaute den anderen mit forſchendem 
Blick an. „Haſt du irgend etwas an der Lage der 
Leiche geändert oder etwa die Kopfpolſter verſchoben?“ 

„Ich habe nichts angerührt,“ verſicherte Connelly 
lebhaft. „Oer erſte Blick brachte mich zu der Er— 
kenntnis, daß bei ihm alle menſchliche Hilfe zu ſpät 
kam. Darum bielt ich es für geraten, die Leiche bis 
zur Ankunft des Leichenbeſchauers unberührt zu laſſen.“ 

„Das iſt auch das einzig richtige,“ pflichtete Erik 
bei, „denn hier kann nur noch der Coroner ſeines Amtes 
walten.“ 

„Nun, dann können wir ja wieder gehen. Du wirſt 
dich inzwiſchen wohl davon überzeugt haben, daß er 
wirklich Hand an ſich gelegt hat?“ 

Ein dumpfer Seufzer kam von den Lippen des 
Arztes. „Haſt du dich von der Beſchaffenheit der 
Schußwunde überzeugt?“ fragte er rauh. 

„Gewiß, die Wunde befindet ſich dort in der rechten 
Schläfe.“ 

„Die Kugel iſt derartig ins Gehirn eingedrungen, 
daß ſie unter normalen Umſtänden ſofort den Tod 
herbeiführen mußte,“ erklärte Erik, den Blick auf die 
Leiche gerichtet. „Wie du wahrnehmen kannſt, hat 
aber die Wunde keinerlei Blutung nach ſich gezogen, 
was unbedingt der Fall ſein müßte, wenn ſie an einem 
lebenden Körper verurſacht worden wäre. Das Aus- 
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bleiben jeder Blutung zwingt zu dem Schluß, daß 
Chadwick entweder bereits geraume Zeit tot geweſen 
ſein muß, als die Hand eines Dritten die Todeskugel 
durch ſein Gehirn jagte, oder daß —“ 

„Aber ich bitte dich, wer ſollte ſo etwas tun?“ 
unterbrach ihn Connelly ungläubig. 

„Ich bin noch nicht fertig,“ fuhr Erik düſter fort. 
„Die Hand eines Dritten hat ſich auch im anderen 
Fall, wenn wir wirklich Selbſtmord annehmen wollten, 
lange nach eingetretenem Tode mit der Leiche be- 
ſchäftigt, das Blut vom Geſicht gewaſchen und das 
beſudelte Bettzeug erneuert. Doch eine ſolche An- 
nahme iſt ſchon aus dem Grunde hinfällig, weil durch 
die Blutung auch das Vorhemd, die weiße Weſte und 
der Gehrock, mit denen die Leiche jetzt noch bekleidet 
iſt, hätten befleckt werden müſſen, und ſolche Spuren 
laſſen ſich nicht einmal durch chemiſche Mittel, ge- 
ſchweige in der Eile mit Waſſer und Schwamm völlig 
vertilgen. Folglich bleibt nur die eine Möglichkeit, 
daß fremde Hand lange nach Todeseintritt die Kopf- 
ſchußwunde verurſacht hat.“ 

Connelly war in großer Erregung durchs Zimmer 
geſchritten. Nun blieb er händeringend wieder ſtehen. 
„Aber das iſt ja Unfinn!“ platzte er heraus. „Wem 
ſollte es denn einfallen, eine Kugel in das Gehirn 
einer Leiche zu jagen?“ 

„Darüber mich zu äußern, iſt nicht meines Amtes,“ 
wich der tiefernſt Gewordene aus. „Vielleicht hat 
jemand ein Intereſſe daran, die wirkliche Todesurſache 
zu verſchleiern.“ 

Connelly faßte ſeinen zukünftigen Eidam beim 
Arm. „Dann — dann glaubſt du alſo, daß Chadwick 
in meinem Hauſe — ermordet worden iſt?“ 

Der junge Arzt zuckte ausweichend mit den Schul- 
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tern. „Offen und ehrlich geſagt, ich weiß ſelbſt nicht, 
was ich von alledem halten ſoll,“ bemerkte er. „Eines 
aber weiß ich, daß Thomas Chadwick nie und nimmer 
durch eigene Hand geſtorben ſein kann.“ 

Schweigend verließen beide Männer jetzt das 
Totenzimmer. 

Erſt als ſie wieder im Korridor ſtanden, taſtete der 
Hausherr wieder nach Eriks Arm, und es bedurfte 
ſeiner ganzen Energie, um wenigſtens äußerlich gefaßt 
zu erſcheinen. „Erik, verſprich mir, von deinen Mut- 
maßungen nichts laut werden zu laſſen, wenigſtens 
ſolange es ſich noch um keine ſchlüſſigen Beweiſe 
handelt.“ 

Erik zögerte mit der Antwort, er ſtand mit ge- 
ſenktem Blicke und nagte an der Unterlippe. 

„Du biſt mir und deiner Braut Rückſicht ſchuldig, 
vor allen Dingen handelt es ſich aber auch um dich 
ſelbſt, denn wenn auch nur das geringſte von deinen 
Annahmen in die Offentlichkeit dränge, ſo wäre ein 
Rieſenſkandal unvermeidlich. Sollte durch die Unter- 
ſuchung wirklich das Vorhandenſein eines Verbrechens 
feſtgeſtellt werden, dann muß natürlich der ſchuldige 
Täter zur Strafe gezogen werden, aber ſolange es 
ſich um unbewieſene Mutmaßungen handelt, ſind wir 
unſerem guten Namen, unſerer Selbſtachtung peinliche 
Geheimhaltung dieſer unglückſeligen Angelegenheit 
ſchuldig.“ 

„Dein Vunſch iſt mir Befehl,“ entgegnete Erik 
kühl, „und ich habe um ſo weniger Veranlaſſung, von 
meinen Anſichten etwas verlauten zu laſſen, als ich 
feſt davon überzeugt bin, daß du der Gerechtigkeit 
freien Lauf laſſen wirſt.“ 

„Selbſtverſtändlich,“ antwortete William Connelly 
in nicht minder förmlicher Haltung als ſein zukünftiger 
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Eidam, „und ſo wahr ich ein ehrlicher Mann bin: 
wenn die Unterſuchung wirklich das Vorhandenſein 
eines Verbrechens nachweiſt, ſo ſoll den Schuldigen 
auch die verdiente Strafe treffen, ganz einerlei, wer 
es iſt, und wie nahe er meinem Herzen ſtehen mag!“ 
Der eigentümliche Orohblick, der aus ſeinen Augen 
auf den jungen Arzt flammte, wurde von dieſem ohne 
Wimpernzucken ausgehalten. Erik blieb auch gelaſſen, 
als der Bankier ſich ohne weiteres ſchroff von ihm 
abwendete und davonſchritt. ö 


Fünftes Kapitel. | 

William Connelly war gerade im Begriffe, in die 
Bibliothek einzutreten, als er ſich plötzlich einer älte- 
ren Dame gegenüberſah. Er war trotz ſeiner großen 
Erregung Weltmann genug, um ſich zu einem ver- 
bindlichen Lächeln, von dem ſein Herz nichts wußte, 
zwingen zu können. 

„Gut geſchlafen, Miſtreß Freſham?“ erkundigte er 
ſich zuvorkommend. 

„Ja, im ganzen recht gut,“ entgegnete die Matrone, 
die mit ihrer Tochter Nellie zum Beſuch in Freehurſt 
weilte. „Ich wurde nur gegen Morgen durch einen 
dumpfen Schlag oder Fall aus dem Schlummer ge- 
weckt und konnte dann nicht wieder einſchlafen. Wird 
der Raum unter meinem Zimmer gegenwärtig be- 
wohnt?“ 

„Allerdings, ich habe Miſter Chadwick dort unter- 
gebracht,“ antwortete der Hausherr, ihrem Blicke aus- 
weichend. „Mag ſein, daß er früh aufgeſtanden iſt 
und einen Stuhl oder dergleichen umgeworfen hat.“ 

„Nein, es gab einen dumpfen, gewaltigen Schlag, 
mein Bett zitterte förmlich,“ ſagte die alte Dame. 
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wenn mich irgend ein harmloſer Vorgang aus dem 
Schlaf weckte,“ verſicherte Connelly, und dann raſch 
zu einem anderen Geſprächsthema übergehend, fuhr 
er fort: „Was macht Fräulein Nellie? Noch nicht auf- 
geſtanden?“ 

„Das arme Kind wird ſchwerlich vor heute mittag 
das Bett verlaſſen können. Sie hat eine gar zu zarte 
Geſundheit. Zch ſagte es ihr geſtern abend ſchon, ſie 
ſolle ſich nicht ſo lange auf der Terraſſe aufhalten, 
denn die Abende find ſchon kühl. Nun hat ſie ſich 
einen gehörigen Schnupfen geholt und fiebert leicht.“ 

„Wenn ich unſeren Hausarzt —“ 

„Ach nein, ich habe ihr aus unſerer Reiſeapotheke 
ſchon Tropfen eingegeben, die helfen ſicher. Zum 
Eſſen iſt fie wohl ſchon wieder fo weit, um aufſtehen 
zu können.“ 

Damit Schritt Frau Freſham quer durch die Biblio- 
thek nach der Veranda, auf der man durch die offene 
Tür das hellſchimmernde Gewand Violas, die noch 
immer beim Frühſtück ſaß, erblicken konnte. 

Anſchlüſſig blieb Connelly ſtehen. In feinem 
gegenwärtigen Gemütszuſtande war es ihm vollſtändig 
unmöglich, ſich an irgend einer Unterhaltung zu be- 
teiligen. Es war ihm anzumerken, wie er immer 
wieder ſeine ganze Willenskraft einſetzen mußte, um 
Herr über die in feinem Innern gärende Erregung 
zu bleiben. 

Da fiel ſein Blick auf die ſchwarze Geſtalt des 
Kammerdieners, der von der Verandatür her auf ihn 
zukam. „Was wollen Sie denn ſchon wieder, Zack?“ 
ſtieß er ärgerlich hervor. „Behelligen Sie mich jetzt 
nicht. Sie ſind lange genug im Hauſe, um auch ohne 
mich Beſcheid zu wiſſen.“ 
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„Leider werde ich die längſte Zeit meinen Oienſt 
verſehen haben,“ gab der Mann zurück, „denn ich werde 
meine Entlaſſung erbitten müſſen, da ich mich zu ver- 
heiraten gedenke.“ N 

„Das iſt doch kein Grund, um Ihre Stellung hier 
im Hauſe aufzugeben, beſonders wenn Sie Miß Betſy 
heiraten ſollten. Habe ich's erraten?“ 

Das Geſicht des Dieners behielt feinen undurch- 
dringlichen Ausdruck bei. „Ich habe noch mit kei- 
nem Worte das etwaige Beſtehen irgendwelcher Be- 
ziehungen zwiſchen Miß Greene und mir auch nur 
angedeutet,“ wich er aus. 

„Well, mir ſchien es wenigſtens ſo, als erwieſen 
Sie der jungen Dame gelegentliche Aufmerkſamkeiten,“ 
bemerkte Connelly zerſtreut. „Schließlich können mir 
Ihre Herzensangelegenheiten aber ganz gleichgültig 
ſein. Wenn das alles war, was Sie mir zu ſagen 
hatten, jo hätten Sie Ihre Mitteilungen wirklich auf 
eine geeignetere Zeit verſchieben können.“ 

„Ich wollte nur ergebenſt anzeigen, daß Sie ſich 
nach einem Erſatz für mich umſchauen müſſen,“ begann 
der Diener wieder, der jedesmal raſch zur Seite blickte, 
wenn er den Augen des Bankiers begegnete. 

„Auch gut, Jack, dann mögen Sie gehen, wann es 
Ihnen gefällt,“ erklärte Connelly leicht geärgert. „Ich 
war zwar immer mit Zhnen zufrieden und hätte gegen 
Ihre Verheiratung nichts einzuwenden gehabt. Aber 
des Menſchen Wille iſt fein Himmelreich, und ſchließ— 
lich iſt niemand unerſetzlich.“ 

Der Kammerdiener verneigte ſich wieder, als ob 
ihm etwas beſonders Schmeichelhaftes geſagt worden 
ſei. „Es iſt nur, weil ich einen Gaſthof anzukaufen 
gedenke — das Brightſche Gaſthaus an der Station 
iſt zu verkaufen, es nährt ſeinen Mann, und ich dachte, 
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da ich etwas vom Fache verſtehe, ſo könnte ich es dort 
vorwärts bringen.“ 

„Schon möglich, Jack,“ antwortete Connelly, „ich 
kenne den Gaſthof und halte ihn für eine Art Gold- 
grube.“ 

„Das iſt er auch,“ beſtätigte Jack eifrig. „Ein guter 
Geſchäftsmann muß dort reich werden.“ 

Connelly ſchaute ihn kopfſchüttelnd an. Der Mann 
erſchien ihm anders als ſonſt. Nicht, daß er es an 
Beſcheidenheit hätte fehlen laſſen, aber in ſeinem 
Stimmklang lag etwas, was ihm gründlich mißfiel. 
„Well, dann will ich nur wünſchen, daß es Ihnen gut 
gehen möge,“ brach er das Geſpräch ab. 

Er erwartete nichts anderes, als daß Jack ſeinen 
Wink verſtehen und ſich zurückziehen würde. Als dieſer 
aber ruhig ſtehen blieb und fortfuhr, ihn erwartungs- 
voll zu muſtern, ſtieg es ihm in die Galle. 

„Was wollen Sie denn noch von mir?“ ſtieß er 
hervor. „Sie ſollten doch wiſſen, wie voll ich den 
Kopf mit anderen Sorgen habe, um mich nicht mit 
ſolchen Dingen zu behelligen!“ 

„Ich brauche zum Ankauf des Gaſthofs zwanzig- 
tauſend Dollars.“ 

Immer erſtaunter ſchaute ihn Connelly an. Er 
war von den aufregenden Erlebniſſen dieſes Morgens 
viel zu ſehr eingenommen, um über das ſeltſame Auf- 
treten des Mannes ſich weitere Gedanken zu machen. 
„Vas geht mich das an? sch zahlte Ihnen den höchſten 
Lohn und —“ 

„Das erkenne ich zwar dankbar an, aber ich brauche 
zur Anzahlung zwanzigtauſend Dollars,“ wiederholte 
Jack, „und ich rechne ſtark darauf, dieſen Betrag von 
Ihnen zu erhalten, Miſter Connelly.“ 

Jetzt wurde der Bankier zornig. „Sie werden mir 
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immer unverſtändlicher,“ ſagte er kurz. „Gehen Sie 
jetzt!“ 

Jack lächelte nur, nicht fein gewohntes devotes 
Domeſtikenlächeln, ſondern breit und dreiſt. „Sie find 
ſelbſt ein erfahrener Geſchäftsmann und wiſſen am 
beiten, daß nur ein Narr die ihm gebotene Gelegen- 
heit nicht ausnützen würde,“ ſagte er. „Ich habe das 
ewige Bedientenſpielen gründlich ſatt, und warum ſoll 
ich nicht in durchaus einwandfreier Weiſe von gewiſſen 
Vorgängen hier im Haufe profitieren dürfen? gch 
meine, Miſter Connelly, daß Ihnen mein Stillſchweigen 
reichlich zwanzigtauſend Dollars wert fein ſollte.“ 

Connelly war erſt dunkelrot, dann aber unvermittelt 
raſch wieder ganz bleich geworden. Die Zornesader 
auf ſeiner Stirn war dick angeſchwollen, und helle 
Empörung blitzte nun aus ſeinen Augen. „Schau, 
ſchau, wie man ſich doch in den Menſchen täuſchen 
kann! Sie haben die Oreiſtigkeit, von mir als Preis 
für Ihre Verſchwiegenheit ein Vermögen erpreſſen 
zu wollen?“ 

„Nennen Sie es meinethalben, wie Sie wollen, 
Milter Connelly. An meinem Schweigen muß Ihnen 
gelegen fein. ch bin gerne diskret, aber ich ſehe 
nicht ein, warum ich dies unentgeltlich tun ſoll. Ihnen 
muß daran gelegen ſein, daß jeder Skandal vermieden 
wird, und Sie müſſen ſich ſelbſt ſagen, daß meine 
Wahrnehmungen in verwichener Nacht —“ 

Connelly deutete befehlend nach der Tür. „Hinaus!“ 
ſagte er kalt. „Es wäre unter meiner Würde, mich 
weiter mit Ihnen einzulaſſen. Nähme ich nicht auf 
Ihre lange Dienſtzeit Rüdjicht, jo würde ich Sie ein- 
fach der Polizei übergeben. So will ich über Fhre 
unbegreifliche Verirrung wegſehen. Ich werde heute 
noch Auftrag zur Beſchaffung eines geeigneten Nach- 
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folgers für Sie erteilen. Sobald Erſatz für Sie kommt, 
mögen Sie gehen, und zwar werde ich Ihnen noch 
ein weiteres Vierteljahrsgehalt auszahlen, nicht aus 
Furcht vor Ihren Drohungen, ſondern Ihrer lang- 
jährigen Dienſte wegen. Wenn Sie aber auch nur 
durch die geringſte indiskrete Andeutung läſtig fallen, 
dann fliegen Sie augenblicklich — verſtanden?“ 

„Sie werden ſich Ihre Worte überlegen, Miſter 
Connelly,“ ſagte Jack, deſſen Blick etwas Stechendes 
angenommen hatte. „Es iſt nicht angenehm, in einen 
Kriminalprozeß verwickelt zu werden und —“ 

„Hinaus!“ donnerte der aufs höchſte Gereizte. 
„Laſſen Sie ſich's ein- für allemal geſagt ſein, daß ich 
eher alle die mir von Ihnen angedrohten Folgen in 
Kauf nehme, als mich zum Opfer eines ſchamloſen 
Erpreſſungsverſuchs machen zu laſſen!“ 

Jack ſchaute ihn tückiſch von der Seite an. „Sit 
das Ihr letztes Wort?“ ziſchte er. 

„So ſicher und gewiß mein letztes Wort, als dies 
für Sie der letzte Tag in meinen Dienſten iſt!“ 

Der Diener ſagte nichts mehr, er verbeugte ſich, 
als ſei nichts vorgefallen, mit gewohnter Korrektheit 
und begab ſich wieder nach der Terraſſe. 

Als Connelly ihm bald darauf dorthin folgte, er- 
blickte er ihn mit dem Abräumen des nunmehr ver- 
waiſten Frühſtückstiſches beſchäftigt. Vom Strande 
her tönte herzhaftes Lachen herauf. Gleich darauf 
gewahrte er Frau Freſham mit großem weißen Sonnen- 
ſchirm am Ufer, während weit draußen in der Bucht 
zuweilen aus den Wellen Violas Kopf auftauchte, die 
ihr gewohntes Schwimmbad nahm. 

Eine lange Weile verharrte der Hausherr noch, 
in düſteres Nachdenken verſunken, auf der Terraſſe. 
Dann ſchien er zu einem Entſchluſſe gekommen zu 
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ſein, denn er drehte ſich plötzlich herum und ſchritt 
haſtig ins Haus zurück. 


Sechſtes Kapitel. 

Von Jack geführt, begaben ſich drei fremde Herren 
nach dem Zimmer des Toten. 

Faſt gleichzeitig mit ihnen erreichte auch Doktor 
Pettit das zweite Stockwerk. 

„Wollen Sie gleichfalls eintreten?“ erkundigte ſich 
der Diener, der bereits die Tür wieder ſchließen wollte, 
mit einem dreiſten Blick, der indeſſen von dem völlig 
mit feinem eigenen Gedankengange Beſchäftigten gar 
nicht wahrgenommen wurde. 

Erik nickte nur. Als er gleich darauf ins Zimmer 
trat, wo ſein Erſcheinen bei den drei bereits darin 
Anweſenden einiges Erſtaunen hervorrief, gewahrte 
er, daß die Leiche inzwiſchen mit einem weißen Bett- 
laken zugedeckt worden war. 

„Doktor Pettit aus New Vork,“ ſtellte ſich der junge 
Arzt vor. „Ich weile als Gaſt Miſter Connellys hier 
im Hauſe und bin Mediziner. Der Tote hier war 
mir bekannt, und ich würde Ihnen Dank wiſſen, wenn 
Sie meine Anweſenheit bei Ihrer Unterſuchung ge- 
ſtatten wollten.“ 

Einer der Herren, ein ältlicher, grauköpfiger Mann, 
ſtreckte entgegenkommend die Hand aus. „Freut mich, 
Sie kennen zu lernen,“ verſicherte er. „Ich bin der 
Coroner Simpſon. Ihre Gegenwart kann uns nur 
angenehm ſein.“ | 

Die beiden anderen Herren, die der Coroner jetzt 
vorſtellte, waren fein Aſſiſtent und Mijter Ferguſon, 
der Inhaber eines Leichenbeſtattungsgeſchäfts, der der 
Kürze halber gleich mitgekommen war. 
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Die elegante Ausſtattung des Raumes intereſſierte 
die Erſchienenen offenbar ungleich mehr als die ſtarre 
Menſchenform unter dem verhüllenden Bettlaken. Erſt 
nach vielen umſtändlichen Redensarten äußerte Coroner 
Simpſon mit einem kordialen Schmunzeln, nicht anders, 
als ob er ſich etwa zum Frühſtück niederſetzen wollte, 
ſeine Abſicht, nunmehr mit der Leichenunterſuchung 
zu beginnen. 

Man gruppierte ſich um das Bett, und mit raſchem 
Rucke zog der Coroner das verhüllende Laken von der 
Leiche fort. | 

Glücklicherweiſe für Erik galt die Aufmerkſamkeit 
der drei Männer nicht ihm, ſondern dem Toten, denn 
die im gleichen Moment von ihm gemachte Wahr- 
nehmung wirkte ſo beſtürzend auf ihn ein, daß er ein 
jähes Zuſammenzucken nicht unterdrücken konnte. Aber 
ſchnell nahm er ſich wieder zuſammen und ſtarrte nun 
betroffen auf das Geſicht des Toten, deſſen durch- 
ſchoſſene Schläfe, ſowie das Kopfkiſſen darunter jetzt 
mit Blut förmlich getränkt waren. 

Einen Moment blieb es ſtill im Zimmer. Dann 
beugte ſich der Coroner über die Leiche, betrachtete 
flüchtig die Stirnwunde und nahm ſchließlich den Re- 
volver aus der erſtarrten Totenhand. „Well, dieſer 
Schuß dürfte wohl genügt haben,“ bemerkte er gelaſſen 
und beſichtigte dann den Revolver. „Es befinden ſich 
noch fünf Patronen in der Trommel, hier iſt eine ab- 
geſchoſſene Hülſe, der Mann hat ſeine Abſicht bereits 
mit dem erſten Schuſſe erreicht. Immerhin werden 
wir uns wohl die Leiche näher anzuſehen haben.“ 

Erik machte im ſtillen ſeine weiteren Beobachtungen. 
Vorhemd, Kragen, Halsbinde und Weſte, ſowie der 
ſchwarze Gehrock des Toten waren jetzt ebenfalls ſtark 
mit Blut beſudelt. Das Unterhemd dagegen enthielt 
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nur eine etwa pfenniggroße blutige Stelle, und zwar 
mitten auf der Bruſt. Auf dieſer ſelbſt befand ſich 
eine kaum ſichtbare Hautabſchürfung, auf die der 
Coroner nur wenig Aufmerkſamkeit verwendete. Wie 
von ungefähr nahm Erik Rod, Weite und Oberhemd 
des von dem Leichenbeſtatter inzwiſchen entkleideten 
Toten zur Hand und beſichtigte ſie, ohne indeſſen über 
das Reſultat ſeiner Wahrnehmungen etwas verlauten 
zu laſſen. 

„Meiner Anſicht nach liegt der Fall äußerſt einfach. 
Eine Leichenöffnung dürfte vollſtändig überflüffig fein,“ 
erklärte der Coroner. „Jedem Fachmann muß es ſo- 
fort einleuchten, daß es ſich um Selbſtmord handelt, 
und zwar wurde der Tod durch den Schuß in die Stirn 
herbeigeführt.“ 

„Darüber kann nicht der geringſte Zweifel ob- 
walten,“ verſicherte auch der Aſſiſtenzarzt, der ſchon 
dabei war, ſich die Hände zu waſchen. 

„Well, dann haben wir hier nichts weiter zu tun,“ 
entſchied der Coroner und wendete ſich an den Leichen- 
beſtatter. „Alles andere bleibt Ihnen überlaſſen.“ 

Ferguſon breitete das Leichentuch wieder über den 
Leichnam aus, während der Coroner ſich mit teil- 
nahmsvoller Miene an den jungen Arzt wandte. „Recht 
fatal für Miſter Connelly,“ äußerte er gedämpft und 
reihte daran einige mißbilligende Worte über die 
Rückſichtsloſigkeit, mit der der Selbſtmörder fein blutiges 
Selbſtzerſtörungswerk gerade in einem ſolch feinen 
Hauſe zur Ausführung gebracht hatte. 

An der Tür klopfte es. Jack trat ein und über- 
mittelte dem Coroner und deſſen Aſſiſtenten eine Ein- 
ladung zum Frühſtück. 

„Sehr liebenswürdig von Miſter Connelly. Ich 
hätte ja gewünſcht, daß ich anläßlich einer freudigeren 
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Veranlaſſung ſein Tafelgaſt geworden wäre, aber 
immerhin —“ 

Der Coroner ſpitzte die Lippen wie im Vorgefühl 
eines zu erwartenden Hochgenuſſes. Er war ein großer 
Freund von Tafelfreuden und einem guten Glaſe 
Wein, und ſeine Ahnung ſagte ihm, daß die Bewirtung 
in dieſem Hauſe ihn ſehr befriedigen würde. Er winkte 
ſeinem Aſſiſtenten. 

Anauffällig blieb Erik mit dem Leichenbeſtotter im 
Zimmer zurück. 

Während dieſer ſich am Fenſter mit dem Inhalt 
einer von ihm mitgebrachten Handtaſche zu tun machte, 
ſchob Erik nochmals das Leintuch ſo weit zurück, daß 
der winzige, dunkelunterlaufene Fleck auf der Bruſt 
des Toten ſichtbar wurde. Durch eine bereitgehaltene 
Lupe konnte er ganz deutlich eine winzige Offnung 
wahrnehmen. Die Haut war offenbar mit einem 
äußerſt ſchmalen und dünnen Gegenſtand geritzt worden, 
wie er nun auch durch Befühlen mit dem Finger fejt- 
ſtellen konnte. Raſch bedeckte er die Leiche wieder 
mit dem Laken, und ohne ein Wort zu dem noch 
immer mit dem Znhalt ſeiner Handtaſche beſchäftigten 
Leichenbeſtatter zu äußern, verließ er den Raum. 

Auf dem Korridor draußen begegnete er dem 
Hausherrn. Connelly war womöglich noch bleicher 
wie zuvor, und in feinen Zügen offenbarte ſich 
eine an ihm ſonſt ſelten beobachtete grimmige Ent- 
ſchloſſenheit. 

Mit ſtummem Gruße wollte Erik an ihm vorüber- 
ſchreiten, doch Connelly vertrat ihm den Weg und 
legte ihm die Hand auf den Arm. „Wie mir der 
Coroner ſagte, warſt du bei der Unterſuchung zugegen,“ 
begann er gepreßt. 

Erik bejahte mit ſtummem Nicken. 
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„Nahm der Coroner etwas wahr, das deine Mut- 
maßungen zu unterſtützen geeignet wäre?“ 

„Meinerſeits mußte ich eine Entdeckung machen, 
die Chadwick geradezu zu einem anatomiſchen Wunder 
ſtempelt.“ 

„Willſt du dich nicht deutlicher ausdrücken?“ 

„Ich mußte feſtſtellen, daß die erſt lange nach ein- 
getretenem Tode der Leiche zugefügte Stirnwunde, 
nachdem fie bis heute früh nicht blutete, dies hinter- 
her reichlich nachgeholt hat.“ 

Der Hausherr ließ ſeinen Blick unausgeſetzt auf dem 
Antlitz des von ihm halb abgewendet Stehenden ruhen. 
„Erwähnteſt du dem Coroner gegenüber etwas von 
deiner Wahrnehmung?“ 

„Ich ſagte überhaupt nichts, und ebenſowenig fragte 
er mich nach etwas.“ 

„Gut,“ verſetzte Connelly und atmete, wie von 
ſchwerer Laſt befreit, auf. Eriks Blick ſchien ihm plöß- 
lich peinlich zu werden, denn er ſchaute raſch zur Seite. 

„Würdeſt du mir nicht gütigſt erklären, wie und 
durch wen dieſe — nachträgliche Blutung ermöglicht 
wurde?“ ſagte Erik. 

„Es war mein Blut,“ gab Connelly ruhig zurück. 
„Bitte, überzeuge dich ſelbſt, ich habe mich zur Ader 
gelaſſen.“ Und indem er den Rodärmel aufftreifte, 
ließ er einen eilig zurechtgemachten Verband ſehen, 
durch den Blut geſickert war. „Vielleicht haſt du die 
Güte, mich nachher richtig zu verbinden, der Blut- 
verluſt hat mich ein wenig ſchwindelig gemacht.“ 

„Aber ich begreife wirklich nicht, welche Abſicht du da- 
mit verbunden haben kannſt, den Coroner zu täuſchen.“ 

„Das follte dir ein wenig Überlegung ſelbſt ſagen,“ 
erklärte der Bankier, ohne ihn dabei anzuſehen. „Mit 
meinem Wunſch und Willen wird in dieſem traurigen 
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Falle keinerlei Unterſuchung ftattfinden, denn das 
könnte unberechenbare Folgen nach ſich ziehen. Chad- 
wick hat durch Selbſtmord geendet — damit Punktum!“ 

„Aber wenn ich dir als Arzt, als Mann gegen 
Mann ſage, daß dies unmöglich iſt!“ 

„Dann gebe ich dir zur Antwort, daß wir beide, 
und zwar du, weil du zuletzt Chadwick lebend geſehen, 
und ich, der ſeinen Tod zuerſt entdeckt hat, vor der 
öffentlichen Meinung als ſchuldverdächtig erſcheinen 
werden, ja, man könnte uns vielleicht ſogar zwingen, 
Ausſagen zu machen, die — die recht belaſtend wirken 
könnten.“ 

Erik ſah ihn ſtarr an. „Kannſt du mir dein Ehren- 
wort darauf geben, daß du von dem Tode dieſes 
Chadwicks nicht mehr weißt als beiſpielsweiſe ich ſelbſt?“ 
brachte er mit vor Erregung bebender Stimme hervor. 

„Nein, darauf kann ich dir mein Ehrenwort nicht 
geben, weil mir nicht bekannt iſt, wie viel du über 
das Ende meines Freundes Chadwick weißt. Aber 
beim Allmächtigen ſchwöre ich, daß ich völlig ſchuldlos 
an dem blutigen Ende meines Freundes bin! Wohl 
dir, wenn du das gleiche von dir jagen kannſt!“ 

Der junge Arzt trat einen Schritt zurück und ſtarrte 
den anderen aus weitgeöffneten Augen an. „Was ſoll 
das heißen,“ keuchte er, „deine Worte klingen ſo eigen- 
tümlich, daß —“ 

William Connelly ſchien plötzlich um Jahre gealtert 
zu ſein. „Mann gegen Mann, Erik,“ flüſterte er heiſer. 
„Du mochteſt dieſen Chadwick nicht, nährteſt krank- 
hafte Eiferſucht gegen ihn — haſt du geſtern abend 
keinen Wortwechſel mit ihm gehabt?“ 

Erik erbleichte jäh und preßte die Lippen zuſammen, 
aber er konnte nicht vermeiden, daß eine dunkle Blut- 
welle bis zu feinen Haarwurzeln hochſtieg und dann 
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ebenſo raſch wieder aus feinen Zügen verſchwand. 
„Wollen wir nicht lieber dieſes peinliche Thema fallen 
laſſen,“ entgegnete er dann ausweichend. „Es gibt 
Punkte, an die man beſſer nicht rührt.“ 

„Ich heiſche von dem Manne Antwort, dem ich 
mit freudigem Herzen und unbegrenztem Vertrauen 
die Hand meiner Tochter zugeſagt habe. Biſt du in 
verwichener Nacht Chadwick nachgegangen — ja oder 
nein?“ 

„Darauf verweigere ich die Antwort,“ entgegnete 
Erik mit rauhklingender Stimme. „Aber auf Ehre 
und Gewiſſen gebe ich dir die Verſicherung, daß mich 
an dem blutigen Ende Chadwicks weder direkt noch in- 
direkt irgendwelche Mitſchuld trifft. Genügt dir das?“ 

Er ſtreckte Connelly die Hand hin. Doch dieſer 
ſchaute ihm erſt lange in die Augen, bis er ſich endlich 
zum Einſchlagen entſchloß. 

„Laß dies unſer letztes Wort in der traurigen An- 
gelegenheit geweſen fein,“ bemerkte er dumpf. „Chad- 
wick iſt tot, er ſtarb durch eigene Hand. Das iſt er- 
ledigt. Wir wollen nur hoffen und wünſchen, daß 
möglichſt wenig von dem traurigen Vorfall in die 
Offentlichkeit dringt. Gehſt du jetzt mit hinunter?“ 

„Nein, mich drängt es nach Einſamkeit,“ verſetzte 
Erik ausweichend und verabſchiedete ſich kurz. 

Tiefe Niedergeſchlagenheit prägte ſich in ſeinen 
Mienen aus, als er gleich darauf das Herrenhaus 
verließ. 

Der zu Freehurſt gehörige Park dehnte ſich ziemlich 
weit aus. Eine hohe Steinmauer umfriedigte das 
ganze Beſitztum, innerhalb dieſer und parallel mit ihr 
zog ſich ein gut im Stand gehaltener Kiesweg, der 
faſt immer unter hohen Ulmen und Akazien dahin- 
führte und eine angenehme, ſchattige Promenade bot. 
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Auf ihm hatte Erik mit feiner Braut ſchon häufig 
das Beſitztum umſchritten. In der Regel hatten fie 
ihre Wanderung bis zum Badhauſe oder dem dieſem 
benachbarten Ausſichtskiosk ausgedehnt, hinter dem ein 
hölzerner Anlegeſteg weit ins Waſſer hinausragte. 
Dort hatten ſie ſich häufig in traulichem Geſpräch 
niedergelaſſen, und wenn fie jo Hand in Hand geſeſſen 
und ihr Blick weit über die glitzernde Meeresfläche 
hinausgeſchweift war, dann waren auch ihre Lippen 
von dem übergegangen, was ihre Herzen erfüllte. 

Auch heute ſchlug der junge Arzt denſelben Pfad ein. 
Er wollte um jeden Preis allein ſein, und um dieſe 
Tageszeit ſuchte ſo leicht niemand den einſamen Weg auf. 

Erſt als vor den Blicken des Wandernden das Meer 
auftauchte, hielt er ſeinen Schritt an und ſuchte, ſelbſt 
noch durch einen Strauch etwaigen Beobachtern ver- 
borgen, den Strand zu überblicken. 

Er fand ihn verlaſſen. Viola hatte ihr Bad ſchon 
beendet und war mit Frau Freſham nach dem Herren- 
hauſe zurückgegangen. Die Sonne brannte heiß, und 
von der unterſten Wieſenterraſſe her, die ſich nur wenige 
Fuß über das Waſſer erhob, kam der kräftige Geruch 
friſchgemähten Graſes. 

Weit und breit war niemand zu ſehen. Mit ge- 
ſenktem Haupt, unabläſſig den Blick auf den Boden 
gerichtet, ſchritt Erik langſam weiter. 

Einmal büdte er ſich und nahm eine Handvoll des 
in kleinen Haufen zuſammengerechten Graſes auf, das 
er mit einer kleinen Probe verglich, die er zuvor ſeiner 
Weſtentaſche entnommen hatte. Es handelte ſich nur 
um wenige Halme, aber er hatte ſie zwiſchen den ſtarren 
Fingern Chadwicks gefunden, nicht anders, als ob dieſer 
ſich auf einer Grasfläche gewälzt und wild mit den 
Händen um ſich gegriffen hätte. 
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Ganz in der Nähe des Ausſichtstempels, wo an 
geſchütztem Orte, maleriſch von wohlgepflegten Hecken 
umgeben, eine Raſenbank ſtand, ſchien das Gras zer- 
treten zu ſein. Der junge Arzt ging auf die Stelle 
zu, betrachtete fie kopfſchüttelnd und beugte ſich wieder- 
holt dicht zur Erde. Dabei glaubte er etwas Glitzerndes 
zu ſehen. 

Doch bevor er ſich danach bückte, ſchaute er ſich 
nochmals nach allen Seiten um. Das Herrenhaus, 
ſowie die zu dieſem führenden Terraſſen wurden durch 
das dichte Buſchwerk ſeinen Blicken völlig entzogen. 
Dagegen ſah er aus einiger Entfernung ein ſchmuckes 
Ecktürmchen aus dem Gehölze ragen. Erik wußte von 
Connelly, daß das zu dem Türmchen gehörende Ge— 
bäude erſt wenige Jahre zuvor errichtet worden war, 
um darin eine geiſteskranke Verwandte unterzubringen. 
Die Kranke ſelbſt hatte er bei ſeinen Beſuchen in 
Freehurſt noch niemals zu Geſicht bekommen und es 
ebenſo taktvoll vermieden, das Geſpräch auf ſie zu 
bringen, da er wohl gemerkt hatte, wie peinlich dieſes 
Thema ſeinem künftigen Schwiegervater war, der 
ſelbſt die eigene Tochter der Bedauernswerten fernhielt. 

Als Erik jetzt nach dem Türmchen ſchaute, hatte er 
die Empfindung, als reflektierte vom einen Fenſter 
der glänzende Punkt, den er ſchon im Graſe wahr- 
genommen, nur ums Tauſendfache verſtärkt. Es ſah 
faſt jo aus, als ſtände im Turm jemand am Fenſter 
und ſchaute durch ein Fernrohr, in deſſen Linſe ſich 
die Sonnenſtrahlen widerſpiegelten. 

So raſch ihm der Gedanke gekommen, unterdrückte 
ihn Erik auch wieder, bückte ſich nach dem glitzernden 
Gegenſtande im Graſe, und im gleichen Moment ent- 
rang ſich auch ſchon ein beſtürzter Ausruf ſeinen Lippen. 
Ein goldener Manſchettenknopf in Hufeiſenform mit 
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einer echten Perle als Mittelſtück lag im Graſe. Er 
hatte vorhin bei der Entkleidung der Leiche bereits 
das Fehlen des einen Manſchettenknopfes wahr- 
genommen gehabt, aber nichts darüber zu den Be— 
amten geäußert. Nun ſteckte er das Fundſtück zu ſich 
und ſchritt weiter nach der Naſenbank, hinter der ihm 
das Gras gleichfalls niedergetreten ſchien. Wiederum 
offenbarte die niederſcheinende Mittagſonne ſeinem 
ſuchenden Blicke etwas Glitzerndes. 

Und als er ſich abermals niederbeugte, da taumelte 
er, wie von plötzlichem Schwindel befallen, leicht nach 
vorn und vermochte nur mühſam das Gleichgewicht 
zu erhalten. Dann raffte er einen langen, dünnen 
Gegenſtand vom Boden auf. Es handelte ſich um 
eine Hutnadel mit auffällig großem Fettknopf, der einen 
originell geformten Griechenhelm darſtellte, wenn man 
die Nadel mit dem Kopf nach oben hielt, während 
eine grimme Koboldfratze daraus wurde, wenn man 
ſie umkehrte. 

Erik kannte dieſe Nadel ſehr gut. Keine vierund- 
zwanzig Stunden waren es her, ſeit er ſie zuletzt 
ſpielend in der Hand gehalten hatte. Sie gehörte 
ſeiner Braut und wurde von ihr zur Befeſtigung ihres 
breitrandigen Gartenhutes benützt, den ſie geſtern noch 
aufgehabt, der großen Wärme wegen aber zumeiſt in 
der Hand getragen hatte. 

Die letzte Spur von Farbe war aus ſeinen Mienen 
gewichen, als Erik nun in den ſteil anſtrebenden Pfad 
einbog, der vom Strande her direkt nach dem Jagd- 
pavillon führte, in dem er wohnte. 


* 
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Siebentes Kapitel. 


Coroner Simpſon befand ſich in recht vergnügter 
Laune. Das ihm vorgeſetzte Huhn war einfach delikat 
geweſen, weich gedünſtet, dabei ſaftig und mit jenem 
feinen Anhauch von Trüffelgeſchmack kunſtgerecht ver- 
brämt, den mit dem vorzüglichen Bordeaux langſam 
von der Zunge zu ſpülen ein erleſener Genuß für ſich 
ſelbſt war. Auch der Aſſiſtenzarzt hatte dem vor- 
geſetzten Gabelfrühſtück und der Weinflaſche tapfer 
zugeſprochen und ſchmauchte jetzt, gleich ſeinem Chef, 
wohlgefällig eine der teuren Importen des Hausherrn, 
wobei er zum ſoundſovielten Male pflichtſchuldigſt den 
bei derartigen Gelegenheiten immer wiederkehrenden 
Witz ſeines Vorgeſetzten belachte, worin er bedauerte, 
daß ihnen nicht alle Tage ein Selbſtmörder zu einer 
ſolchen Bewirtung verhalf. 

Natürlich wurde dieſer Witz in Abweſenheit Con- 
nellys gemacht, der die Honneurs bei Tiſche zu machen 
verſucht hatte, aber von der in ihm bohrenden Nervoſität 
immer wieder aus dem Zimmer getrieben worden war. 
Vielleicht war daran aber auch das Geſicht ſeines 
Kammerdieners ſchuld, der bei Tiſch mit derſelben 
tadellos gewandten und geräuſchloſen Aufmerkſamkeit 
feines Amtes waltete, wie er es nun ſchon ſeit Jahren 
zur vollſten Zufriedenheit feines Brotgebers auf Free- 
hurſt getan hatte. Nichts entging ihm, er war immer 
zur Hand, und zwar geſchah alles in ſolch unauffälliger, 
eleganter Art, daß die in angeregtes Geſpräch ver- 
tieften Gäſte gar nicht merkten, wie ſie immer tiefer 
ins Pokulieren gerieten. 

Nur zuweilen, wenn Zack hinter den Stuhl des 
Coroners trat, ſo daß er weder von dieſem noch dem 
dicht neben ihm ſitzenden Aſſiſtenzarzt, wohl aber von 
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dem Hausherrn, der ſeinen Platz Simpſon gerade 
gegenüber eingenommen, geſehen werden konnte, 
richtete er ſich hoch auf und maß den ihm ins Auge 
Starrenden mit herausfordernden Blicken. 

Endlich entſann ſich der Coroner wieder der Ver- 
anlaſſung, die ihn eigentlich in das gaftfreie Haus ge- 
führt hatte. „Haben Sie den Erlaubnisſchein zur Be- 
erdigung ſchon ausgefertigt?“ erkundigte er ſich, den 
würzigen Nachgeſchmack des eben bedächtig geſchlürften 
Weinreſtes noch auf der Zunge, bei ſeinem Aſſiſtenten. 
„Dann geben Sie her, ich will meine Unterſchrift bei- 
fügen. — Za, ja,“ wendete er ſich an den eben wieder 
eingetretenen Connelly, „man ſoll den Toten nichts 
Übles nachreden, das iſt wohl richtig. Aber wie dieſer 
Chadwick der angenehmen Gewohnheit des Lebens 
entſagen konnte, ſo ſprunghaft plötzlich, wo er doch 
noch im ſchönſten Alter ſtand, genußfähig und oben- 
drein imſtande war, ſich als wohlhabender Mann in 
ſeinen Wünſchen keinerlei Beſchränkung auferlegen zu 
müſſen — das geht, offen geſtanden, über meine Be- 
griffe.“ 

Jack räuſperte ſich, ſehr diskret und natürlich, fo 
daß weder Simpſon noch ſein Aſſiſtent aufmerkſam 
wurden. Anders Connelly, der ſich dem Coroner 
gegenüber zu einer Antwort verpflichtet fühlte, dem 
aber das Denken augenblicklich ſo ſchwer fiel, daß er 
nicht ein Wort hervorzubringen vermochte. Er ſuchte 
den Blick des Dieners, der wieder hinter dem Stuhle 
des Coroners und ihm direkt gegenüberſtand. Das 
bleiche, hagere Geſicht Jacks ſchien nun wie aus Stein 
gemeißelt, die Kinnbacken waren feſt aufeinandergeſetzt, 
und aus den Augen blitzte eine unverhüllte Drohung. 

Der Bankier hatte die ekelhafte Empfindung, als 
ſtände er im Begriffe, ſich eine Laſt aufzuladen, die 
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immer ſchwerer und unerträglicher werden mußte, je 
länger er ſie mit ſich herumſchleppte. Dieſe Unverfchämt- 
heit in den Mienen des Dieners war einfach unerträg- 
lich. Er begriff ſelbſt nicht, wie er ſich in dem Charakter 
dieſes Mannes ſo lange hatte täuſchen können; jetzt, 
wo ſeine gemeine Geſinnung grell zutage trat, fühlte 
er ſich durch das langjährige Walten des Mannes in 
ſeinem Hauſe förmlich entehrt. 

Eine Sekunde lang brannten die Blicke von Herr. 
und Diener aufeinander. Dann hatte William Con- 
nelly ſich plötzlich wieder auf ſich ſelbſt zurückbeſonnen 
und war, während die ihn marternde nervöſe Über- 
reizung wie ein läſtiges Gewand von ihm abfiel, mit 
einem Schlage wieder der kalte, geiſtesgegenwärtige 
Börſenmann, der mit kühnem Griffe ſchon oft das eng 
um ihn gewobene Netz hinterhaltiger Anſchläge feiner 
Widerſacher zerriſſen hatte. 

„Well,“ ſagte er langſam und bedächtig, dabei un- 
ausgeſetzt den Blick auf Jack gerichtet, „ich glaube 
annehmen zu müſſen, daß mein Freund Chadwick 
an einer großen Herzensenttäuſchung zugrunde ge- 
gangen iſt.“ | 

„Er ſoll ein ſehr empfängliches Herz gehabt haben,“ 
witzelte der Coroner. 

Connelly lachte nicht mit. „Das war ſeine ſchwache 
Seite,“ gab er aber zu. „Chadwick war ein feiner 
Zurift, der nur die Schwäche beſaß, ſich durchaus als 
Schwerenöter aufſpielen zu wollen, und in Wirklich- 
keit durch prahleriſche Redensarten gegen ſeinen Ruf 
viel mehr fündigte, als er dies durch ſeine Abenteuer 
fertig gebracht hätte. Nun, ſchließlich hat jeder von 
uns ſeine Achillesferſe.“ Er ſeufzte und ſtrich ſich mit 
der Hand über die Stirn, wobei er fortfuhr, dem 
drohenden Blicke Jacks ſtandzuhalten. — „Wir bedürfen 


74 Oer Geſchworene. N 


Ihrer Dienfte nicht länger, Jack, Sie können ſich ent- 
fernen,“ wendete er ſich direkt dann an dieſen. 

Miene und Stimmklang entſprachen vollſtändig 
dem ſelbſtverſtändlich erſcheinenden Befehl, und keiner 
der beiden Tafelgäſte würde auf den Vorgang auch 
nur im geringſten aufmerkſam geworden ſein, wenn 
den Diener nicht plötzlich offener Widerſtandsgeiſt be- 
ſeelt hätte. Er mochte in dem verächtlichen Blicke des 
Bankiers wohl geleſen haben, daß ſeine ſtummen 
Drohungen wirkungslos an dieſem abgeprallt waren 
und er auf keinerlei Geſinnungsänderung bei ihm 
hoffen konnte. Das regte in ihm den Wunſch nach 
Vergeltung. „Ich — ich möchte noch dableiben, da 
ich es für meine Pflicht erachte, dem Coroner gewiſſe 
Aufklärungen zu geben,“ bemerkte er. 

Simpſon und deſſen Gehilfen entging der jähe 
Farbenwechſel in den Mienen ihres Gaſtgebers nicht, 
und noch mehr verwunderte ſie die dreiſte Antwort des 
Dieners, deſſen Anweſenheit im Zimmer ſie bis dahin 
kaum gewahr geworden waren. Gleichzeitig drehten 
ſie ſich beide nach ihm um, und ihr Befremden erreichte 
den Gipfelpunkt, als ſie eben noch ſeine drohende 
Miene gewahren konnten. In der Sekunde darauf 
ſchien Jack freilich wieder als das Muſter eines wohl- 
erzogenen Dieners. 

„Gut denn, ſo bleiben Sie und erzählen Sie dem 
Coroner, was Sie beobachtet zu haben glauben,“ er- 
klärte Connelly, anſcheinend gleichgültig. „Mein zu- 
künftiger Schwiegerſohn —“ 

„Doktor Pettit,“ fiel der Coroner wohlwollend ein, 
„allem Anſcheine nach ein höchſt vortrefflicher junger 
Herr.“ 

„Das iſt er wirklich,“ beſtätigte der Hausherr. „Aber 
wie der arme Chadwick, ſo hat auch Erik ſeine Fehler, 
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das werde ich den Herren nachher auseinanderſetzen, 
wenn Jack ſein Sprüchlein aufgeſagt haben wird.“ Er 
lächelte verächtlich, und ſein Lächeln vertiefte ſich noch, 
als er dem wutfunkelnden Blicke des Dieners begegnete. 
„Jack will nämlich meinen zukünftigen Schwiegerſohn 
in verfloſſener Nacht mit Chadwick haben ſtreiten, ja 
dieſen mit dem Tode haben bedrohen hören,“ erläuterte 
er, und ſeine Stimme klang ſo ſachlich ruhig, als gäbe 
er irgend eine, ihn ſelbſt oder ſeine Familie nicht im 
geringſten berührende Erklärung. „Dieſe Kenntnis 
ſchätzt Jack auf zwanzigtauſend Dollars ein, wenigſtens 
verlangte er einen ſolchen Betrag von mir als Schweige- 
geld. Natürlich beantwortete ich ſeinen Erpreſſungs- 
verſuch mit Entlaſſung, die ich nur aus Rüuͤckſicht für 
die Bequemlichkeit der Herren“ — hier verneigte er 
ſich leicht gegen ſeine Gäſte — „bis zum Eintreffen 
ſeines Nachfolgers verſchoben habe.“ Ebenſo leichthin 
wendete er ſich nun an Zack ſelbſt, dem die Über- 
raſchung, ſich derartig unverhofft bloßgeſtellt zu ſehen, 
förmlich die Sprache verſchlug. „Nun ſagen Sie den 
Herren, was Sie wiſſen,“ gebot er. 

Coroner Simpſon zeigte ein geärgertes Mienen- 
ſpiel. Er haßte nichts mehr, als in der genußfrohen 
Behaglichkeit geſtört zu werden, die ihn jedesmal bei 
der Verdauungszigarre überkam, wenn er eine leckere 
Mahlzeit zu ſeiner Zufriedenheit bewältigt hatte. 

Der Blick, mit dem er den Diener maß, verkündete 
deutlich, daß dieſer fatale Menſch auf keinerlei Wohl- 
wollen bei ihm zu rechnen hatte. 

Jack begann, und je weiter er in feinem Berichte 
kam, deſto ungeduldiger wurde Simpſon. Er hatte 
ſich im Seſſel zurückgelehnt, trommelte mit den Fingern 
auf dem Tafeltuche, ſtrich wiederholt die Aſche von 
ſeiner Zigarre ab und muſterte den zum Verräter an 
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feinem Brotherrn werdenden Diener mit immer un- 
willigeren Blicken. 

„Tratſch!“ ſagte er ſchließlich wegwerfend. „Ganz 
gemeiner, rachſüchtiger Dienſtbotenklatſch! Was küm- 
mern uns die Beziehungen, die zwiſchen den beiden 
Männern geherrſcht haben mögen?“ Er lachte gering- 
ſchätzig. „Gut, dieſer Doktor Pettit iſt mit Chadwick 
aneinandergeraten, er hat ihn ſogar bedroht. Das tun 
Hitzköpfe zuweilen. Aber das geſchah doch im Park? 
Oder nicht? Meines Wiſſens waren Sie ſogar der 
erſte, der den Selbſtmord entdeckte, und zwar fanden 
Sie die Leiche im Bett liegen — nicht wahr?“ 

Das mußte Jack, der zuſehends kleinlauter wurde, 
zugeben. „Aber wenn jemand einen Dritten mit dem 
Tode bedroht und dieſer wird dann wirklich in ſeinem 
Bett tot aufgefunden, ſo —“ 

„So kann nur ein ganz beſchränkter Menſch darin 
irgendwelchen tatſächlichen Zuſammenhang erblicken!“ 
unterbrach ihn Simpſon abweiſend. „Ihre Wahr- 
nehmungen kämen in Betracht, wenn die Todesurſache 
nicht fo klar zutage läge. Daß ein Selbſtmord vor- 
liegt, iſt erwieſen. Nach den Beweggründen zu einem 
ſolchen zu ſuchen, iſt nicht unſere Sache. Aber gerade 
Ihre Angabe beſtärkt mich noch in meiner Auffaſſung, 
wonach auf Chadwick eine ſtarke ſeeliſche Depreſſion 
eingewirkt haben muß, unter deren Einfluß er gehandelt 
hat. Wahrſcheinlich die Erkenntnis, daß die junge 
Dame, die er ſeinem glücklicheren Nebenbuhler wieder 
abſpenſtig machen wollte, für ihn verloren war.“ 

„Ganz meine Meinung,“ fiel der Hausherr ein. 
„Da ich den ehrenwerten Charakter meines Schwieger- 
ſohns kenne, ſo erſchienen mir die Verdächtigungen 
dieſes Menſchen“ — er wippte mit der Schulter ver- 
ächtlich in der Richtung, wo der grünlichweiß im 
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„ſo ungeheuerlich, daß es mir widerſtrebte, Doktor 
Pettit gegenüber irgendwelche Andeutung zu machen. 
Aber wenn die Herren wünſchen, ſo laſſe ich ihn ſofort 
hierher bitten.“ 

„Nicht nötig, durchaus nicht nötig!“ Der Coroner 
wehrte mit beiden Händen ab. „Ich bitte Sie, Ver- 
ehrteſter, da hätten wir viel zu tun, wenn wir Dienft- 
botenklatſch an die große Glocke hängen wollten. Zu- 
gegeben, die beiden Herren ſtritten ſich heute nacht, 
ſie wurden ſogar handgreiflich, zugegeben ſogar, daß 
die Wut über die erlittene Niederlage Chadwick in den 
Tod getrieben hat, damit bleibt ſeine Tat immer noch 
Selbſtmord. Übrigens war ja Doktor Pettit bei der 
Anterſuchung zugegen, und er hat wahrlich nicht den 
Eindruck eines ſchuldbeladenen Mörders gemacht. — 
Was, Kollege?“ 

Lächelnd wendete er ſich an ſeinen Aſſiſtenten, der 
ebenſowenig Gewicht auf die von offenbarer Gehäffig- 
keit diktierten Ausſagen des Dieners legte. 

„Ich wollte wohl, wir hätten lauter ſo einwandfrei 
klarliegende Fälle zu beſcheinigen,“ meinte der Coroner 
noch, als er das Protokoll unterſchrieb. — „Sie aber 
werden gut daran tun, Ihre verleumderiſche Zunge 
zu hüten,“ wendete er ſich ſcharf an den Diener. „Wäre 
ich Ihr Herr, ſo zeigte ich Ihnen ſchleunigſt, wo der 
Zimmermann das Loch für Burſchen Zhresgleichen 
gelaſſen hat.“ | 

„Ich werde mich an die Gerichte wenden!“ entfuhr 
es dem vor Wut und Enttäuſchung kaum noch Zu- 
rechnungsfähigen. „Das wird ja immer ſchöner, wenn 
man die Herren Coroner einfach gut frühſtücken zu 
laſſen braucht, und dann wird alles verſchwiegen.“ 

Coroner Simpſon war ein choleriſch veranlagter 
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Mann. Im Nu war er vom Stuhle aufgeſprungen, 
und feine Fäuſte hätten dem ſchmächtigen Jack un- 
zweifelhaft übel mitgeſpielt, hätte ſich nicht Connelly 
vermittelnd eingemiſcht. 

„Jack wird einſehen, daß er feine Rolle hier im 
Haufe ausgeſpielt hat,“ erklärte er. „Sch bin ihm 
aber dankbar, daß er die Sache zur Sprache gebracht 
hat. Bedenke ich es recht, ſo hätte ich aus eigenem 
Antriebe feine mir gemachten Mitteilungen weiter- 
geben ſollen. Aber man hat ſeine Ehre zu wahren, 
und die Furcht, daß ſich die Offentlichkeit in unliebſamer 
Weiſe mit dieſem ohnehin ſchrecklichen Vorfall be- 
ſchäftigen würde —“ 

Als er fortzufahren zögerte, fiel der Coroner auch 
ſchon ein: „Kann ich Ihnen nachfühlen, Verehrteſter, 
iſt eine durchaus menſchliche Empfindung! Und damit 
iſt wohl die Sache erledigt,“ ſetzte er geſchäftsmäßig 
hinzu, indem er ſich wieder Jack zuwendete. „Unter- 
ſtehen Sie ſich nur, die Gerichte anzurufen, dann ſollen 
Sie den alten Coroner Simpſon kennen lernen!“ ver- 
hieß er grimmig. „Schämen ſollten Sie ſich, Sie — 
Sie Jammermenſch! Einen zufälligen Wortwechſel, der 
in gar keiner Beziehung zu der traurigen Veranlaſſung 
ſteht, die mich hierher geführt, aufzubauſchen und zum 
Gegenſtand einer Erpreſſung gegen den eigenen Oienſt- 
herrn zu machen, der Ihnen nur Liebe und Güte er- 
wieſen hat, ein ſolcher Undant ſchreit ſozuſagen zum 
Himmel! Pfui, ſchämen ſollten Sie ſich!“ 

Jack ließ nun vollends die Maske fallen, denn die 
ſich in ihm durchringende Erkenntnis, daß er geprellt 
worden war, raubte ihm den Reſt feiner gewöhnlich 
an den Tag gelegten Zurückhaltung. „Ich habe nicht 
die geringſte Veranlaſſung, mich zu ſchämen!“ rief er. 
„Vor Ihren Drohungen fürchte ich mich nicht, denn 
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wenn ich ein Verbrechen aufzudecken verſuche, ſo tue 
ich damit nur meine Pflicht als Bürger und Menſch!“ 

„Dieſe Bürgertugend kleidet Sie vortrefflich, nach- 
dem Sie mit Fhrem Erpreſſungsverſuch jo ſchlimm 
hereingefallen ſind!“ entgegnete der Coroner, deſſen 
Sinn für Humor bereits wieder die Oberhand ge- 
wonnen hatte. N 

„Ich bin kein Zuriſt, aber jo viel weiß ich auch, 
daß man bei einer Coronerunterſuchung eine Zury 
einberufen und die Zeugen verhören muß!“ 

Nun aber war Simpſons Geduld zu Ende. Sein 
borſtiges Haar ſträubte ſich ordentlich, als er dicht vor 
den unwillkürlich einen Schritt Zurückweichenden trat. 
„Ich will Ihnen etwas jagen, mein Lieber,“ bemerkte 
er ſcharf. „Wenn der ganze Fall nicht ſo klar läge, daß 
ich es vor meinem Gewiſſen gar nicht verantworten 
könnte, Ihrem Brotherrn die Unannehmlichkeiten und 
Beläftigungen, die mit einer amtlichen Totenſchau 
unter Zuziehung einer Jury nun einmal untrennbar 
verbunden find, zuzumuten, ſo würde ich mit Shrer 
Verhaftung beginnen, denn Sie kommen mir durch- 
aus nicht unverdächtig vor — erſt mit Ihrer Erpreffung 
und ſodann mit Ihrer darauf folgenden Rachſucht.“ 

Der Diener verſuchte höhniſch zu lachen, doch der 
in ihm kochende Grimm erſtickte ſeine Stimme. 

„Ja, ich würde Sie ſofort in Zeugenhaft nehmen,“ 
fuhr Simpſon fort, „und dann würde ich feſtſtellen, 
ob Ihre unglaublichen Ausſagen durch andere Zeugen 
geſtützt würden, und weiter würde ich feſtzuſtellen 
ſuchen, wie Sie als erſter dazu kamen, den Selbſtmord 
zu entdecken. Wie Sie mir vorhin auf mein Befragen 
einräumen mußten, haben Sie ſämtliche Haustüren 
des Herrenhauſes geſtern nacht ſelbſt verſchloſſen, und 
Doktor Pettit, der im Jagdpavillon wohnt, konnte 


80 Der Geſchworene. 2 


ſomit gar nicht mehr ins Haus herein. Sie aber waren 
drinnen und konnten auch ins Chadwickſche Zimmer 
gelangen.“ 

„Sie — Sie wagen mich zu verdächtigen —“ 

„Nein, ich gebe Ihnen nur einen Vorgeſchmack 
deſſen zu koſten, was Sie erwartet, wenn Sie Ihre 
Frechheit noch weiter treiben. Und der alte Coroner 
.Simpfon hält Wort, darauf können Sie ſich heilig 
verlaſſen. — Und nun hinaus mit Ihnen oder ich 
weiſe Ihnen den Weg!“ 

Dröhnend lachte er hinter dem aus dem Zimmer 
Schleichenden her. Dann wendete er ſich herzlich an 
Connelly. „Darf ich Ihnen einen guten Rat geben, 
ſo jagen Sie den Halunken noch in dieſer Stunde aus 
dem Hauſe. Im übrigen berufen Sie ſich auf mich. 
Zum Donnerwetter, iſt man an die vierzig Jahre Arzt 
geweſen, um ſich auf ſeine alten Tage von einem ſolch 
naſeweiſen Lakaien darüber belehren laſſen zu ſollen, 
was Selbſtmord iſt?“ 

Erleichtert atmete Connelly auf, als bald darauf 
der Wagen mit den drei Herren darin wieder zur 
Station zurückrollte. Aber froh wurde er darum doch 
nicht wieder, es lag im Gegenteil immer noch wie 
Bergeslaſt auf ihm. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die gelbe Gefahr. 
Humoreske aus dem Soldatenleben 
von R. Boddenhuſen. 


Mit Bildern co 
von C. Becker. 


Regimentsbureau ſtockten heute die Geſchäfte. 
Sergeant Batſchko war ſchon zweimal zurück- 
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gewieſen worden, als er verſucht hatte, mit der 
— lUnterſchriftenmappe in das Zimmer des Kom- 
mandeurs einzudringen. Das zweite Mal war man ihm 
ſogar grob geworden. Er ſolle ſich zum Seibel ſcheren, 
hatte der Oberſt geſagt. Dabei war es ein gutes, durch 
Überlieferung und Gewohnheit geheiligtes Recht des 
Sergeanten Batſchko, vormittags zehn Uhr die erſten 
Unterſchriften einzuholen. Um zehneinviertel Uhr 
war feine Frühſtückszeit — und danach hatte er reich- 
lich zu tun, mittels einer ſinnreichen Kombination 
von Klatſche und Leimrute die Fliegen wegzufangen, 
die ihn bei der Arbeit beunruhigten. 

Jetzt war's halb elf. Die Ordonnanz, die mit 
der großen Poſtmappe antrat, ſchnauzte Sergeant 
Batſchko nun auch ſeinerſeits an, ſie ſolle ſich zum 
Deibel ſcheren. Zwiſchendurch kontrollierte er begehr- 
lich den Belag ſeiner rieſigen Klappſtulle, die ſchon 
aufgewickelt in der Schublade lag, und fing aus freier 
Hand — bloß durch ein paar raſche Griffe in die Luft 
— zwei Brummer. Das machte die Übung. 

Im Allerheiligſten aber ſchritt Oberſt v. Niegers- 

1911. I. 6 
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dorff immer noch ſinnend hin und her, die Hände auf 
dem Rücken gekreuzt, das Haupt ſorgenvoll geneigt. 

Die militäriſche Laufbahn iſt ja nicht arm an 
unterſchiedlichen Überrafchungen, und wenn man länger 
als dreißig Fahre den Flamberg geſchwungen hat, dann 
it man gegen alles Verwunderliche fo ziemlich ab- 
gehärtet. | 

Der vorliegende Fall aber — — 

„Sehn Se mal, Heinftätten,“ wandte ſich der 
Oberſt nach längerer Geſprächspauſe an feinen Ad— 
jutanten, „ich hab' ja gar nichts dagegen, daß Aus- 
länder zu uns kommen und was lernen. Das hat ſogar 
was für ſich. Die Kanaken werden dadurch zu einer 
gewiſſen Kultur, inſonderheit zu einer geordneten 
Kriegführung erzogen. Nachher, wenn man den 
Kerlen vielleicht mal ſelbſt aufs Leder knieen muß, 
kommt einem das zugute. Man wird nicht ſkalpiert, 
die Verwundeten werden nicht abgemurkſt und die 
Toten nicht gefreſſen. Aber daß die hohen Götter aus— 
gerechnet gerade uns hier ſolch einen Kerl an den Frack 
hängen, das iſt mir unverſtändlich. In einer Feſtung 
haben meines Erachtens Ausländer nichts zu ſuchen. 
Dafür gibt's doch in Berlin und Umgegend Regimenter 
genug, die den Exotenſport betreiben. Sagen Se — 
wie heißt der Fritze eigentlich, der uns da angedroht iſt?“ 

Oberleutnant v. Heinſtätten ließ die Monokelſchnur, 
an der er nachdenklich geſpielt, fahren und griff nach 
einem großen, amtlich ausſehenden Schreibebrief. 

„Der Herr heißt — — heißt — Prinz Vumaſhi Zulu- 
laki.“ = 

„Um Gottes willen!“ ſtöhnte der Oberſt, indem er 
ſich verzweifelt hinterm Ohr kraute. „Tulululu-laki. 
And ein Prinz iſt der Menſch auch noch? Steht das 
wirklich ſo da, Heinſtätten? Ein richtiggehender Prinz? 
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Man kann nämlich in der Richtung gar nicht vorſichtig 
genug fein — wiſſen Se. Es gibt ſelbſt in Europa. 
Gegenden, wo jeder beſſere Hammeldieb ſich ſo nennt.“ 
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„In dieſem Falle ſcheint's in Ordnung zu ſein, 
Herr Oberſt. Die Brigade ſelbſt gibt ihm das Prädikat 
Durchlaucht und betont, daß höheren Orts auf eine 
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wohlwollende Behandlung in dienſtlicher und gefell- 
ſchaftlicher Beziehung Wert gelegt werde.“ 

„Na — dann können wir ja eine Ehrenkompanie 
aufſtellen,“ knurrte der Oberſt verbiſſen. „Oder die 
Stadt pumpt uns einen Satz weißgekleideter Jung- 
frauen. Das iſt ihm vielleicht noch lieber. — Nee, 
Heinſtätten — je länger ich über den Segen nach- 
denke, deſto ekliger wird mir. Namentlich wenn man 
ſo in die Einzelheiten geht. Wo ſtecken wir den Kerl 
überhaupt hin?“ 

„Da der Prinz regulären Dienſt tun ſoll, dürfte es 
ſich empfehlen, ihn dem dritten Bataillon zuzuweiſen. 
Da ſind momentan zwei Vakanzen. Außerdem ſpricht 
Herr Major v. Kolſter perfekt Engliſch und Fran- 
zoͤſiſch.“ 

„Meinen Se? Aber wenn der Aſiate nun weder 
Engliſch noch Franzöſiſch, noch Deutſch und bloß Ka— 
nakiſch kann?“ 

„Das iſt wohl kaum anzunehmen, Herr Oberſt. 
Dann hätten wir den Herrn ſchwerlich herbekommen.“ 

Oberſt v. Riegersdorff nickte. Er war ſeinem 
Adjutanten dankbar für jeden Lichtblick in dieſer Be- 
drängnis. „Das ſollte man ja meinen,“ ſagte er er- 
leichtert. „Aber mit dem Major v. Kolſter iſt das 
ſo 'ne Sache. Der iſt hölliſch ſcharf im Dienſt, und ob 
jemand Prinz iſt oder von einer hinterpommerſchen 
Klitſche ſtammt, iſt ihm bei ſeinen Offizieren ganz egal. 
Gehört ſich auch ſo. Hier aber hat das ſeinen Haken. 
Solche Fremdlinge ſtellen ſich doch immer unbeholfen 
und dämlich an oder wollen gar ihre Landesſitten auf 
unſere Verhältniſſe übertragen — was natürlich nicht 
geduldet werden darf. Schließlich ſpunnt mir der 
Major den Zaps ein — und ich ſitz' drin mit dem Wohl- 
wollen.“ 
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„Wenn der Herr Oberſt vielleicht mit N Major 
Rückſprache nehmen wollten —“ 

„Das werde ich natürlich tun, lieber geinſtätten. 
Und Sie könnten mal im Kaſino ein bißchen Stimmung 
machen, namentlich bei den jungen Dachſen, daß fie 
mit der gelben Durchlaucht kein Schindluder treiben. 
Wer den Mann veräppelt, ſchmückt auf drei Tage ſein 
Heim — verſtanden! Es wird mir ja 'n bißchen ſchwer, 
denn im Grunde kann ich es den Herren nicht ver- 
denken, wenn ſie ſich ſcheckig lachen. Die Leute ſehen 
doch alle 'n bißchen den Gorillas ähnlich. Und nun 
ſtelle ſich einer ſo 'nen Menſchen in der Uniform eines 
königlich preußiſchen Leutnants vor! Können Se ſich 
da 'n Bild 'von machen?“ 

„Herr Oberſt, ich habe mal in Kiel einige Japaner 
geſehen — die machten ſich recht manierlich.“ 

„In Kiel! Das iſt doch ganz was anderes. Das 
waren Mariniers. Zn fo ein Halbzivil können Sie ein 
Känguruh ſtecken, und da iſt noch nichts mit verdorben. 
— Was ich noch ſagen wollte, Heinſtätten — ob der 
Mann auch bei uns gebratene Regenwürmer und faule 
Eier verlangen wird? — Sie lachen, Kindchen! Die 
Sache iſt doch aber verdammt ernſt!“ 

„Verzeihen, Herr Oberſt. Habe aber bisher nur 
von Chineſen gehört, daß fie ſolche Delikateſſen bevor- 
zugen.“ 

„Na, das iſt doch egal. Raſſeneigentümlichkeiten 
in der Fütterung ſind nicht immer an Grenzpfähle 
gebunden. — And was ſolche Leute trinken, davon 
haben Sie wohl keine Ahnung, Heinſtätten — he?“ 

„Ich wüßte nicht, daß da was Beſonderes —“ 

„Wüßte nicht! Wüßte nicht!“ polterte der alte 
Herr. „Wozu ſin Se denn auf Kriegsakademie ge— 
weſen, Menſchenskind! Sch bin bloß ein gewöhnlicher 
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Troupier und weiß, daß zum Beiſpiel die Sampaner 
von ihren Weibern eine Wurzel kauen laſſen und aus 
dem Brei ein Geſöff bereiten, das Kawa heißt — oder 
ſo ähnlich. Die Botokuden wiederum bevorzugen einen 
Palmwein, mit dem ſie ſich auf ihren Tanzvergnügen 
die Naſe begießen. Und ich müßte mich ſehr irren, 
wenn nicht auch die Japaner —“ 

„Herr Oberſt meinen vielleicht Raki.“ 

„Sehr richtig! Was iſt denn das eigentlich — 
Raki?“ ö 

„Ein aus Reis gebrannter Schnaps. Ich glaube 
aber, daß nur das niedere Volk in Japan ihn trinkt.“ 

„Kenne ſich einer aus bei dieſen Japs! Zedenfalls 
ſoll der Kaſinovorſtand dafür ſorgen, daß Raki da iſt. 
Und nicht zu knapp. Wiſſen Se ſonſt noch ein bißchen 
was Jgapaniſches?“ | 

Der Adjutant hob die Schultern. „Mir ift von 
Kiel her noch ein Wort erinnerlich — banzai.“ 

„Und das heißt?“ 

„Die Japaner wenden es recht häufig an. Es 
bedeutet ſo viel wie proſit oder hurra; und wenn's 
jemand — mit Verlaub zu ſagen — aufſtößt, dann 
ſagen ſie auch banzai.“ 

„Das iſt ja ausgezeichnet! Dann wird dem Japs 
alſo Raki eingefüllt, und dazu wird egal weg banzai 
geſagt. Es müßte doch mit dem Deibel zugehen, 
wenn wir nicht das gewünſchte Wohlwollen 'raus— 
kriegten. Ich verlaſſe mich im übrigen ganz auf Sie, 
Heinſtätten. — Batſchko!!“ rief er jetzt mit Stentor- 
ſtimme durch die Tür, die er geöffnet hatte. 

Der Sergeant ließ erſchrocken den Reſt ſeiner Stulle 
fallen, ergriff die Mappe und ſchoß, heftig an ſeinem 
letzten Biſſen würgend, ins Zimmer. 

Oberſt v. Niegersdorff unterſchrieb, wie immer, im 
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Stehen, heute aber ſo ſchnell und gedankenlos, daß er 
ſein Abſchiedsgeſuch mit unterfertigt hätte, wenn es ihm 
dazwiſchengeſchmuggelt worden wäre. Die drohende 
gelbe Gefahr nahm ſein ganzes Denken in Anſpruch. 

Erſt gegen Schluß der Arbeit, als der Sergeant 


a 


die Mappe bereits an einem Zipfel hielt, um fofort 
damit zu verſchwinden, beſann ſich der Oberſt auch auf 
anderes. N 

„Am nächſten Mittwoch iſt alſo die größere Übung 
auf dem Mutzbacher Gelände. Den Plan gebe ich 
noch bekannt. Da können wir dem Japs gleich einmal 
zeigen, was altpreußiſcher Mumm iſt. Und dann — — 
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ja, ehe ich's vergeſſe, Heinſtätten — wenn Se heute 
abend nichts Geſcheiteres vorhaben, dann trinken Se 
eine Taſſe Tee bei uns. Die Annelies iſt wieder da — 
unſere Zweitjüngſte, wiſſen Se. Hat ſich koloſſal 'raus- 
gemacht in den zwei Jahren Charlottenburger Penſion. 
Bloß ein bißchen hinterſinnig kommt mir das Mädel 
vor. Ob das unſere Kleinſtadt ift — oder was? Bringen 
Se mal 'n bißchen Leben in die Bude, lieber Heinſtätten.“ 

Der Adjutant klirrte die Sporen aneinander. 
„B'fehl, Herr Oberſt. Sehr gern.“ 

„Na u alſo — dann auf Wiederſehen!“ 

* * 
8 

Prinz Bumaſhi Tululaki war angekommen und 
bedeutete auf der ganzen Linie eine bodenloſe Ent- 
täuſchung. Wenigſtens in Richtung der erwarteten 
exotiſchen Eigenarten. Er ſah weder wie ein Affe aus, 
noch gab er ſich wie ein ſolcher. Der etwas vorlaute 
Fähnrich v. Namerski ſtellte ſogar unter der Hand feſt, 
daß Oberleutnant Brettſchneider vom erſten Bataillon 
viel japaniſcher ausſehe wie dieſer Prinz aus dem 
Lande der aufgehenden Sonne. 

Durchlaucht ſah eigentlich gar nicht leberkrank aus. 
Das kleine dunkle Schnurrbärtchen ſtand dem ſchmalen, 
aber ausdrucksvollen Geſicht recht gut. Und die Augen 
ſtanden nur ganz unmerklich ſchräg. Dabei bediente 
er ſich mit einer erſtaunlichen Geſchicklichkeit eines 
großen, randloſen Einglaſes, und zwar ohne Notleine 
— was nicht einmal der Regimentsadjutant ſich ge- 
traute. 

Auch ſonſt verſagte der Japs in all den Hoffnungen, 
die jugendlicher Übermut auf ihn geſetzt hatte. 

Leutnant v. Ramſay hatte ausgetüftelt, daß die 
Japaner nicht mit Meſſer und Gabel, ſondern mit 
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golzſtäbchen zu eſſen pflegten. Der im Leſezimmer des 
Kaſinos ſtationierte greiſe Kanarienvogel war alſo 
zwei feiner Sitzſtangen beraubt worden. Eine Ordon- 
nanz hatte ſie gehörig beſchnitten und fein ſäuberlich 
mit Schmirgelpapier geglättet. 

Die japaniſche Durchlaucht überſah jedoch die Stäb- 
chen, die man neben ſeinen Teller gelegt, gänzlich und 
bediente ſich des europäiſchen Beſtecks wie jeder andere 
auch. Daß der Fiſch nicht mit dem Meffer behandelt 
werden durfte, ſchien er ebenfalls zu wiſſen. 

Noch weniger Glück hatte der Kaſinoälteſte, Major 
v. Graebſch, mit einer aufrichtig gemeinten kulinariſchen 
Ovation. 

Die Leib- und Nationalſpeiſe der Japaner iſt be- 
kanntlich Reis. Dieſe nützliche Hülſenfrucht iſt ihnen 
noch unentbehrlicher als den Stalienern die Polenta 
und den Franzoſen das Karnickel: Leutnant Prinz 
Vumaſhi Tululaki lehnte jedoch den Teller Apfelreis 
nebſt Zucker und Zimt, den man ihm noch vor der 
Suppe ſervierte, mit einem feinen, freundlichen 
Lächeln ab. 

Er hatte überhaupt ein ganz merkwürdiges Lächeln: 
liebenswürdig und entgegenkommend, dabei nahm 
ſich's aber doch immer aus, als wenn er ſich über irgend 
etwas luſtig mache. 

So beiſpielsweiſe auch, als man ihm ein handliches 
Weinglas voll Raki reichte. Unter dieſem Namen war 
das Getränk übrigens nicht aufzutreiben geweſen. 
Der Delikateſſenhändler am Markt hatte aber ge— 
ſchworen, daß nur Arrak gemeint fein könne, der be- 
kanntermaßen auch aus Reis gebrannt werde. 

Der Japaner roch an dem Elaſe, lächelte fein 
Lächeln und reichte das Glas der Ordonnanz zurück. 
„Trinken Sie ſelbſt!“ ſagte er kurz. 
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Der Kaſinoganymed zierte ſich grinſend. 

„Na — wird's bald?!“ ermunterte der kleine 
exotiſche Leutnant in ſo echtem Gardeton, daß alles 
überraſcht aufhorchte und die Ordonnanz das ſcharfe 
Zeug mit Todesverachtung hinabſchluckte. Die Augen 
quollen ihr heraus, daß man ſie auf eine Knopfgabel 
hätte ziehen können.“) N 

Durchlaucht klemmte ſein Glas ein, nickte dem Manne 
freundlich zu und beſtellte ſich eine Flaſche Sekt. Später 
noch eine und noch eine — und bei dieſem Getränk 
blieb er, bis auch die Seßhafteſten nach dem Bettzipfel 
ſchnappten und der dicke Graf Romrodt ſeiner Sinne 
ſo wenig mächtig war, daß er dem Japaner um den 
Hals fiel und ihn unter heißen Tränen ſeiner ewigen 
Freundſchaft verſicherte. 

Nach vierzehn Tagen war es eigentlich nur noch 
Oberſt v. Niegersdorff, der dem Fremdling mit unver- 
hohlenem Mißtrauen begegnete. Und das um jo 
eigenſinniger, je weniger ein greifbarer Anlaß dazu 
vorlag. 

Major v. Kolſter bezeichnete den Exoten als ein 
„ſchneidiges Kerlchen“, was bei der geringen Be— 
geiſterungsfähigkeit des grimmen Bataillonstomman- 
deurs ein Lob war, das von Mund zu Mund ging und 
auch dem Oberſten zu Ohren kam. 

„Meinetwegen,“ äußerte der alte Herr zu Hein- 
ftätten, der ihm das eben hinterbracht hatte. „Soll 
ja auch wahr fein. Hat ſich bei der letzten Felddienit- 
übung ganz ſtramm gehalten. Und ſpringen kann er 
wie ein Vierhänder. Ich hab' ihn da mit ſeinen zwei 
kurzen Beinen einen Graben nehmen ſehen, vor dem 
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mein alter ‚Stoßvogel‘ erſt eine Anzahl Komplimente 
gemacht hat, ehe er zum Hopfen aufgekitzelt werden 
konnte. Und die Kommandos hat er auch weg — 
'n bißchen quäkig, aber forſch und korrekt. Trotzdem, 
Heinſtätten — oder vielleicht gerade deshalb — was 
will der Kerl eigentlich bei uns? Er ſoll ſchon als Sieb- 
zehnjähriger den Krieg in der Mandſchurei mitgemacht 
haben. Alſo kann er doch ſchon was! Und da er auch 
unſeren Drill weg hat, fo frage ich: weshalb ſchleift er 
nicht in Vokohama oder Tokio ſeine ſchlitzäugigen 
Landsleute? Sehn Se — das iſt das Verdächtige. 
Hier ſteckt —“ der alte Herr dämpfte die Stimme und 
machte geheimnisvolle Augen — „meines Erachtens 
etwas von einer gelben Gefahr! Dieſe Japſe find eine 
ganz hinterliſtige Bande — und paſſen Se auf, es gibt 
noch einen Kladderadatſch!“ 

„Herr Oberſt, bei den Protektionen und Emp— 
fehlungen, die der Prinz hat —“ 

„Lieber Heinſtätten,“ unterbrach ihn der Romman- 
deur ernſt und eindringlich, „unſere hohen Götter ſind 
auch bloß Menſchen, die oft erſt ſchlau werden, wenn 
das Kind in den Brunnen gefallen iſt. Es gibt da 
Exempel von Beiſpielen aus der Zeit vor ſechsund— 
ſechzig und ſiebzig. Sie dürfen nicht vergeſſen, daß 
das hier eine Feſtung iſt! Mehr ſage ich nicht. Zeden- 
falls habe ich für mein Teil ſchon genug, wenn ich den 
Kerl bloß grienen ſehe. Haben Se 'n ſchon einmal 
grienen ſehn, Heinſtätten? — Was da ſo alles drin 
liegt! „Ihr könnt mir mal für 'n Sechſer den Buckel 
’taufiteigen‘ oder noch was anderes. Das iſt in dem 
Grienen deutlich ausgeſprochen.“ 

„Dienſtlich tritt das wohl nicht in die Erſcheinung, 
Herr Oberſt.“ 

„Das wäre auch noch ſchöner! Da würde ich Dorch- 
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läuchting die Karbonade ſcheuern, daß er Ol ſchwitzt. 
Ich lauer' bloß drauf! Und ganz unverſtändlich iſt mir 
der Kultus, den die Frauensleute mit dem Menſchen 
treiben! Die ganze hieſige Walkürenſchaft iſt rein aus 
der Tüte. Sozuſagen vom gelben Fieber befallen. Auch 
meine Weiber ſcheinen davon ſchon angegangen. In den 
letzten acht Tagen war er nicht weniger als dreimal ein- 
geladen. Ich habe nun aber 'nen Riegel vorgeſchoben. 
Der Mann kommt zum Pekko wie jeder andere: alle 
ſechs, acht Wochen — und damit Schluß! Das gefell- 
ſchaftliche Wohlwollen geht doch nicht ſo weit, daß 
ich mich jeden dritten Abend von dem Kerl angrienen 
laſſen muß! Und — unter uns, Heinſtätten — ein 
ſcharfes Auge werde ich auf ihn haben, ein ſeeeehr 
ſcharfes Auge!“ 
* * 
% 

An einem ſchönen Sonntagmorgen, um die Kirch- 
zeit herum, ließ ſich der Herr Oberſt mit allen An- 
zeichen von Eile und ſtarker innerer Erregung bei 
ſeinem alten Freunde und Kriegsſchulkameraden, 
dem Feſtungskommandanten Generalmajor v. Deckart 
melden. ö 

„Na, Riegersdorff, was gibt's? Du ſiehſt ja aus, 
als wenn du gelaufen wärſt wie 'n Rennpferd. Nimm 
mal 'nen Stuhl und verpuſte dich.“ 

„Herr General, ich habe eine dienſtliche Meldung,“ 
ſchnaufte der Negimentschef. 

„Eine dienſtliche. So. Na — dann erlaube mal, 
daß ich mir erſt den Rock zuknöpfe. — Was wünſchen 
Sie alſo, Herr Oberſt?“ 

„Melde gehorſamſt, daß der Leutnant Prinz Yu- 
maſhi Tululu— — — verflucht nochmal —“ u 

„Laß man, Riegersdorff. Mach keine Zungen- 
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wurſt. Ich weiß ſchon, wen du meinſt. — Alſo, was 
iſt mit dem Leutnant, Herr Oberſt?“ | 
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„— daß der Leutnant feit einiger Zeit ſich in ſehr 
verdächtiger Weiſe für die Fortifikationen dieſes Platzes 
, intereſſiert.“ 
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„Was?!“ 

„Jawohl, Herr General. Es iſt wiederholt beob- 
achtet worden, daß er zu verſchiedenen Tages- und 
Abendſtunden in Uniform ſowohl wie in Zivil in den 
inneren Glacis ſich bewegt, das Gelände mittels Karten 
rekognoſziert und ſich vielfach Notizen macht.“ 

„Hm — — ſag mal, Riegersdorff, biſt du geſtern 
nach unſerem Skat noch weitergegangen?“ 

„Herr General —“ 

„Ach ſo — wir ſind ja dienſtlich! Na, dann ent- 
ſchuldigen Sie, Herr Oberſt. Im übrigen bemerke 
ich, daß Sie da eben einen großen Hammeltalg 
zuſammengeredet haben, Herr Oberſt. Der Prinz 
iſt zurzeit Leutnant im Fußartillerieregiment König 
Alfred und hat als ſolcher in ſeiner dienſtfreien Zeit 
die Berechtigung, ſpazieren zu gehen, wo er will. 
Auch Notizen machen kann er ſich, wo er will. Und 
wenn er ſich verlaufen hat, ſteht ihm das Recht zu, dieſe 
Tatſache auf einer Karte feſtzuſtellen — ſogar mittels 
Kompaß, wenn er will. Was aljo wollen Sie da eigent- 
lich, Herr Oberſt?“ | 

„Ich mache darauf aufmerkſam, Herr General — 
der Mann iſt Japaner! Z ch mache weiter darauf auf- 
merkſam, daß er heute, vor etwa einer halben Stunde, 
auf dem Fußwege durch den Birkbuſch nach Fort I 
gegangen iſt — mit einem photographiſchen Apparat!“ 

„Alle Wetter! Und was meinen Sie wohl, was er 
da knipſen wird? Die beiden Kugelpyramiden, die 
dort noch von Anno 1802 ſtehen? Oder die Schieß— 
ſcharten? Oder den alten Ziegenbock, der dort weidet? 
— Alter Zunge,“ fügte der General gemütlich hinzu, 
indem er die Linke auf die Schulter des Freundes legte 
und mit der Rechten feinen Uniformrock wieder un- 
dienſtlich machte, „wir werden alt und damit wunderlich. 
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Aber verdreht braucht man doch noch nicht zu werden. 
Daß du die fixe kleine Quitte nicht ausſtehen kannſt, 
weiß ich. Eine Averſion darf jedoch nicht in Unvernunft 
ausarten. Anſere Feſtung hier iſt doch ſozuſagen ſchon 
auf den Abbruch verkauft — nicht wahr? Zn ein paar 
Jahren ſteht vielleicht bloß noch der Storchenturm 
und zeugt von verſchwundener Pracht. Wer alſo hätte 
da noch ein Intereſſe, unſere Burg zu durchſchnökern! 
Und ausgerechnet die Japſe! Meinſt du wirklich, daß 
die hier plötzlich erſcheinen und mir den Hausſchlüſſel 
abverlangen werden?“ 

„Das iſt Unſinn!“ begehrte der Oberſt ungebärdig 
auf. „Jedenfalls iſt es unſere und ganz ſpeziell deine 
verfluchte Pflicht und Schuldigkeit, den eee auf 
die Finger zu paſſen!“ 

„Auch wenn es ſich um einen Offizier deines Re- 
giments handelt?“ 
Vv„Auch dann. Der Kanake drückt ſich übrigens 
wieder in Zivil rum — wofür ich ihn noch geſondert 
bei den Hammelbeinen kriegen werde.“ 

„Das iſt dein gutes Recht. Alles andere aber iſt 
eine Ausgeburt des ſchlechten Punſches, den wir geſtern 
abend genoſſen haben.“ 

„Ich beſtehe aber darauf, daß du der Sache nach— 
gehſt.“ 

„Geh du ihr ſelber nach, Riegersdorff. Blamiere 
dich, ſo ſchön du kannſt — und nachher erzähle mir, 
wie's geweſen iſt.“ 

„Du willſt alſo nicht?“ 

„Nein — zum Donnerwetter nochmal!“ ſchnauzte 
der General, nun auch gereizt. 

„Deckart —“ mahnte Oberſt v. Riegersdorff mit 
einer Eindringlichkeit und erzwungenen Ruhe, die etwas 
Anheimliches hatten, „vergiß nicht, daß der Zaps einen 
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photographiſchen Apparat bei ſich führt. Das Photo- 
graphieren im Bereiche der Feſtungswerke iſt verboten 
— unter allen Umſtänden verboten!“ 

„Na, ſchön! Damit du Ruhe kriegſt und ich auch, 
werde ich nach Fort I telephonieren und achtgeben 
laſſen. Da der Prinz in Zivil iſt, mag der Wachhabende 
ſich dämlich ſtellen und ihm den Knipskaſten abnehmen. 
Biſt du nun zufrieden?“ 

„Vorläufig ja.“ 

„Dann geh jetzt zu meiner Frau und ſage ihr guten 
Tag. Aber erzähle nichts von den acht Mark ſiebzig, 
die ihr Buſchräuber mir geſtern im Skat abgeknöpft 
habt. Und auf Seine Durchlaucht darfſt du auch . 
ſchimpfen. Sie liebt ihn.“ 

Durch die dichten Laubkronen, die ineinandergreifend 
die lauſchigen Wege des Glacis überwölbten, warf die 
Sonne vereinzelte Lichter. Wo ſie das Unterholz und 
die hochwuchernden Farnen trafen, blitzten die an den 
Blattſpitzen hängenden letzten Tautropfen wie Diaman- 
ten. Auch der Kriſtallknopf an dem Sonnenſchirm 
eines ſchlanken Mädchens funkelte hie und da in dem 
zitternden Lichterſpiel auf. 

Die junge Dame wandelte am Arme des japaniſchen 
Prinzen — hingebend und vertraulich, aber mit einem 
ernſten, nachdenklichen Zug im Geſicht, den Prinz 
Vumaſhi durch drollige Bemerkungen nur ſelten zer- 
ſtreute. 

„Du ſpotteſt meiner Sorgen,“ ſagte ſie ſchmollend. 
„Aber es iſt ganz unmöglich, daß wir uns öfter hier 
treffen. Bedenke, was auf dem Spiele ſteht. Wenn 
uns jemand ſieht, ſind wir verloren.“ 

„Nicht doch. Dann ſind wir gefunden,“ ſcherzte 
der Prinz. „Die deutſche Sprache iſt eine verwicklichte 
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Sprache, dearling. Man fagt damit fo viel Umzu- 
kehrendes. Aber ſei nicht böſe. Ich meine, wenn 
wir ſind hier gefunden, ſind wir doch nicht verloren, 
weil wir werden ſehr glücklich ſein — uns heiraten 
müſſend.“ 

„Nicht auf dem Wege über einen Eklat! Um Gottes 
willen nicht, Buma!“ 

„Was iſt — — dieſer Eklat?“ 

„Ein öffentliches Aufſehen, Liebſter, das mit übler 
Nachrede verbunden iſt.“ 

Der Japaner ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Nicht 
bloß eure Sprache iſt verwicklicht. Auch ihr ſelbſt. 
Aber das iſt die große Kultur. Die Menſchen werden 
immer beſonderlicher bei eine große Kultur. Zu Hauſe 
in Oſaka ſteht vor dem Nipongtor ein groß-riefiger 
Garten mit viele tauſend Kirſchenbäumen und Mandel- 
bäumen. Und wenn zu zwei Leuten, ſich liebhabend, 
der Vater ſagt: nein, und die Mutter und die Tantens 
alle zuſammen ſagen: nein — dann warten die zwei 
Leuten, bis die bunte Lampen an alle Türen hängen 
und die Kinder Pfirſichblumen im Haar tragen und in 
dem Garten am Nipongtor alles iſt weiß und roſarot 
von Blüten. Dann gehen da die zwei Leuten heimlich 
hinaus und ſtellen ſich unter einen Kirſchenbaum von 
viele, viele Jahr, wo alle Menſchen vorbeiſpazieren 
zum Frühlingsfeſt und den Baum anſehen. Auch der 
Vater und die Mutter und alle Tantens kommen. 
Und dieſe, die zwei Leuten dort ſehend, werden gerührt 
und ſagen: ſie ſollen ſich heiraten zuſammen, weil ihre 
Liebe iſt größer als ihre Furcht vor uns und vor den 
Menſchen. Und die Mutter ſchüttelt den Baum, und 
es fallen viele weiße Blüten auf die zwei Leuten — und 
ſie ſind geheiratet.“ 

Aufſchluchzend legte das junge Mädchen 2 Arme 
1911. I. 
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um ſeinen Hals und barg den Kopf an ſeiner Schulter. 
„Vuma, du biſt fo lieb und — es iſt fo ſchön in 
Japan!“ 

„Nicht traurig, du. Hier iſt es auch ſchön. Horch, 
wie die Vogelchens Muſik machen und dazwiſchen die 
Glocken von der Stadt ſo tief ſingen. Oh, hier iſt es 
auch very ſchön — und es wird alles gut.“ 

Er legte den freien Arm um ihre Taille — in dem 
anderen hielt er eine Kamera mit Stativ — und drückte 
einen Kuß auf ihren Mund. 

Errötend entwand ſie ſich ihm und ſchaute verſtört 
um ſich. Sie ordnete das krauſe Blondhaar und rückte 
ihren Hut zurecht. Dann raffte ſie leicht die Falten des 
weißen Kleides und ſchritt voran. 

„Komm! In längſtens einer Viertelſtunde muß ich 
fort. Drüben auf dem Wall iſt wohl das beſte Licht, 
wenn du noch eine Aufnahme machen willſt.“ 

Seite an Seite ſchritten ſie dem Walle zu. Auf 
ihren Geſichtern lag der verklärende Abglanz des Liebes- 
glückes, das die Lippen verſtummen »läßt, weil die 
Worte die beſeligenden Empfindungen nicht auszu- 
drücken vermögen. Nur zuweilen warf der Prinz 
ſeiner Begleiterin einen ſchwärmeriſchen Blick zu, den 
ſie durch ein Aufleuchten ihrer Augen beantwortete. 

Auf dem Wall angelangt, erſtiegen ſie eine kleine 
Anhöhe. Der Prinz baute ſeinen Apparat auf. Die 
Wahl der Stellung überließ er der jungen Dame. 
Sie hielt ſich im Schatten einer Kaſtanie. Die Augen 
groß und ſehnſüchtig in die Ferne gerichtet — als 
ſehe ſie den blühenden Wundergarten vor dem N 
tor in Oſaka. 

„Es iſt gut ſo, dearling,“ ſagte er. „Nun, 
bitte — —“ 

Eben hatte er abgeknipſt, als eine Patrouille 
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herankeuchte, den Apparat mit Beſchlag belegte und 
beide feſtnahm. 
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Gegen Mittag betrat Generalmajor v. Dedart das 
Arbeitszimmer ſeines Freundes v. Riegersdorff und 
warf ſich erſchöpft in den nächſten Seſſel. 

Er mußte geweint oder furchtbar gelacht haben, 
denn er hatte ganz rote Augen und zog auch jetzt noch 
mit der Naſe auf. 

V„5Haſt recht gehabt, mein Zunge,“ druckſte er endlich 
eigentümlich belegt hervor. „Die Sache iſt brenzlig, 
außerordentlich brenzlig!“ 

„Aha —!“ triumphierte der Oberſt, indem er ſich 
erwartungsvoll von ſeinem Schreibtiſche erhob. | 

„Jawohl. Der Apparat iſt konfiſziert und fein 
Träger verhaftet worden — — mit einer Dame, die 
ſich in ſeiner Geſellſchaft befand.“ | 

„Mit einer — Dame?“ hauchte Riegersdorff aufs 
äußerſte gefpannt. „Die natürlich auch der Spionage 
verdächtig iſt?“ 5 

„Das glaube ich weniger. Aber du kannſt dir ja die 
Aufnahmen mal anſehen. Ich habe gleich ſelbſt entwickelt 
und, da ich unſicher bin, ob du Negative beurteilen 
kannſt, auf Bromſilber abgezogen. Hier iſt die eine Auf- 
nahme. — Vorſicht, alter Sohn, die Blätter find noch 'n 
bißchen naß! — Hier die zweite und — dies die dritte! 
Die gefällt mir eigentlich am beſten, weißt du.“ 

Oberſt Heino Balthaſar v. Riegersdorff beſah das eine, 
das andere und das dritte Bild. Dann rieb er ſich die 
Augen undtrat dichter an das Fenſter, um die Beſichtigung 
in umgekehrter Reihenfolge zu wiederholen. Schließlich 
zerrte er unter dem Uniformrock einen verbogenen Rlem- 
mer hervor — ein Alterszeichen, das noch niemand bei 
ihm geſehen, da er ſich deſſen nur im äußerſten Notfall 
und in völliger Weltabgeſchiedenheit zu bedienen pflegte. 

Nachdem er das Glas auf die Naſenſpitze gedrückt und 
nochmals die Bilder betrachtet, ſetzte er zu einer Mund- 
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ſperre ein. Und dieſe hielt noch an, als er ſich mit großen, 
runden, entgeiſterten Augen dem Freunde zuwandte. 

Dieſer ſchmunzelte aus allen Geſichtsfalten. „Na 
— was ſagſt du zu dieſer photographiſchen Leiſtung? 
Alle Achtung — was? Unter Bäumen — und doch 
dieſe feine Lichtverteilung!“ 

„Deckart, ich laſſe mich freſſen, wenn das nicht 
die Annelies iſt!“ 

„Ganz meine Meinung. And gut getroffen iſt ſie. 
Sehr gut —“ 

„Und das ſind die Platten, die dem — dem Zaps 
abgenommen wurden?“ 

„Die nämlichen. Daß beim Fort getypt worden 
iſt, kannſt du aus Nummer zwei deutlich erſehen. Da 
poſiert Fräulein Annelies an einer der Rugelpyramiden. 
Und hier an der Rajtanie auf der Enceinte. Macht ſich 
reizend das Bildchen! So poetiſch, ſo lenzduftig, jo —“ 

„Aber ich bitt' dich um tauſend Pfund Mondſchein,“ 
ſtöhnte der Oberſt faſſungslos, „wie kommt mein 
Mädel in den Apparat?“ 

„Hienieden geht alles natürlich zu. Auch dafür gibt 
es eine Erklärung — ſogar eine ſchriftliche. Aber ſetz dich 
erſt mal nieder. Du biſt ſchon ein bißchen klapperig und 
könnteſt dir weh tun, wenn du umfällſt. So. Nun klemm 
dir wieder dein Fernrohr auf und lies dieſen Zettel.“ 

Der Oberſt tat mechaniſch, wie ihm geheißen. 
Jedes Wort murmelte er langſam und halblaut vor 
ſich hin, als müßte er es erſt aus einer fremden Sprache 
überſetzen: „Lieber, guter, einziger Onkel Deckart, 
komm — ich flehe Dich an! Komm gleich nach Fort I! 
Die Soldaten haben uns eingeſperrt — mich und den 
Prinzen Vumaſhi, mit dem ich ſeit länger als einem 
halben Jahre heimlich verlobt bin. Bei Exzellenz Gel- 
ling in Berlin haben wir uns kennen und lieben gelernt. 
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O Gott — wie ſehr! Er hat es durchgeſetzt, in Papas 
Regiment zu kommen — bloß um mir nahe zu ſein. 
Papa iſt aber ſo hart und leidet's nicht, daß er uns öfter 
beſucht, und da haben wir uns eben ein paarmal heim- 
lich getroffen. Auch heute, wo Vuma mich aufnehmen 
wollte für ſeine Angehörigen in Oſaka. Und nun haben 
uns dieſe entſetzlichen Menſchen eingeſperrt! Komm bloß. 
ſchnell, liebſter Onkel Dedart, und befreie ihn — ihn 
und Deine in Angſt ſterbende Annelies v. Riegersdorff.“ 

Als der Oberſt das Blatt ſinken ließ, bemerkte G 
neral v. Deckart trocken: „Zu deiner Beruhigung kann ich 
dir ſagen, daß fie noch lebt und ſich mit ihrem Yuma 
unter der Obhut meiner Frau ganz wohl befindet.“ 

„Deiner Frau?“ 

„Nun ja. Nachdem ich die Arreſtanten befreit 
hatte, habe ich ſie zu mir genommen, um dir zunächſt 
hier die Giftzähne auszuziehen.“ 

„Das iſt ja ein Skandal!“ 

„Noch nicht. Aber es kann einer werden, wenn du 
nicht vernünftig biſt.“ | 

„Was joll ih denn tun, Menſchenskind?“ 

„Das iſt ſehr einfach: Stiefel anziehen und ſegnen 
kommen. Die Droſchke wartet unten. Deine Frau 
iſt ſchon voraus — und wenn du dich nicht beeilſt, 
ſegnet ſie womöglich ohne dich.“ 

Oberſt v. Riegersdorff zog ſich wortlos an und folgte 
wortlos. Erſt in der Oroſchke fand er die Sprache wieder. 

„Eines mußt du mir aber zugeben, Deckart: daß 
dieſe Sapfe eine ganz verſchlagene Bande find.“ 

„Wie man's nehmen will, Durchlauchtspapa. 
Jedenfalls haben fie uns die Strategie der Liebe auch 
ſchon ganz hübſch abgeguckt!“ 
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(Nachdruck verboten.) 
eiß ließen ſich die letzten Auguſttage an. 
Drückende Schwüle lag ſelbſt auf den Hoch- 
regionen, ſogar die Nächte brachten keine Ab- 

kühlung. Tag für Tag blaute das Firmament, 
ai die Sommerſonne. Das erſehnte Gewitter 
wollte ſich nicht einſtellen. Auf ſeinen Reviergängen 
guckte der Jagdgehilfe Korbinian Affer, genannt Rorbl, 
immer wieder vergeblich in den Wetterwinkel nach An- 
zeichen für einen Wetterſturz, der Abkühlung und Regen 
bringen ſollte für die bereits halb verbrannten Matten, 
vor allem für das unter der Hitze ſchwer leidende Wild 
— und auch ſür den kleinen, etwas korpulenten, doch 
recht flinken Jäger, dem dieſe Schwüle viele Sorgen 
und Kümmerniſſe bereitete. 

Sorgen in zweifacher Beziehung. Einmal ſoll ſich 
in den nächſten Tagen entſcheiden, ob dem ſeit etwa 
Jahresfriſt nur aushilfsweiſe im Dienſt des fürſtlichen 
gagdherrn ſtehenden Jäger die penſionsberechtigte feſte 
Anſtellung verliehen werden ſoll; ſodann iſt Ourchlaucht, 
der ein äußerſt wähleriſcher, ſehr ſchwer zu befriedigen- 
der Jagdherr iſt, zur Gamspirſch angeſagt, und Korbl 
ſoll ihn auf einen ganz kapitalen Bock führen, an den 
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wegen feiner abnormen Rrudenbildung und Körper- 
ſtärke ſowie wegen ſeiner außerordentlichen Schlauheit 
berühmten „Einſiedler von Badaluk“ ſchußgerecht 
bringen. 

Die Sorge um ſeine feſte Anſtellung allein hätte 
ſchon genügt, wollte er doch nächſtens heiraten, noch 
mehr aber zitterte ihm die Angſt in der Bruſt, daß es 
unmöglich fein werde, den Jagdherrn auf den „Ein- 
ſiedler“ zum Schuß zu bringen. Infolge der argen 
Hitze hatte dieſer alte Gamsbock feinen Einſtand ver- 
laſſen, er war verſchwunden, nicht mehr zu ſehen, aus- 
gewandert aus dem Revier Badaluk“), wo er, der ſich 
zu Beginn der Sommerzeit ſtets vom Rudel abzuſon— 
dern pflegte, hoch in den Klippen des von Grasbändern 
durchzogenen Felsgewirres ſeinen Standort gehabt 
hatte. Der beſte Gamsbock weit und breit im Hoch- 
gebirge, der Stolz des Zagdheren, das Angſtkind des 
Revierjägers, der bei dem Gedanken zitterte, daß dieſer 
Gamskönig von unberufener Hand abgeſchoſſen werden 
könnte, war verſchwunden. 

Seit drei Jahren bemühte ſich Fürſt Georg und 
noch mehr die Jagdleitung, den „Einſiedler“ vor die 
Mündung zu bekommen, aber jeder Pirſchgang war 
vergeblich geweſen, trotz aller Vorſicht, Mühe und Liſt. 
Immer hatte der alte ſchlaue Burſche etwas gemerkt 
und ſich empfohlen, ehe der Jäger in Schußnähe hatte 
kommen können. Die enorme Schlauheit, das feine 
Witterungsvermögen dieſes alten erfahrenen Bockes 
machte jede andere Jagdart unmöglich, auch das „Zu- 
drücken“, das ſich ſonſt gut bewährt. Oft ſchon war 
verſucht worden, den Bock dadurch zu veranlaſſen, 
in einer beſtimmten Richtung flüchtig abzugehen, daß 


*) padulectum = Waſſergraben. 
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zwei Jäger ſich ihm näherten, an gewiſſen Stellen 
ſtehen blieben und fo ein ſeitliches Ausbiegen ver- 
hinderten. Der „Einſiedler“ aber kannte dieſe ſtille 
Jagdart offenbar ſehr gut, wollte ſich nicht dem Schützen 
„zudrücken“ laſſen, nahm die Zwangsrichtung nicht an, 
ſondern ging in raſender Flucht nach oben, dem Grat 
zu. Auf den Grat aber konnte wohl ein Gamsbock 
gelangen, nicht aber ein Menſch. 

Juſt dieſer Schlauberger nun war dem Korbl beim 
Eintritt in den fürſtlichen Dienſt zur Bewachung und 
Behütung anvertraut worden. Korbinian Affer hatte 
ein Jahr hindurch dafür zu ſorgen, daß der „Einſiedler“ 
im Revier Badaluk bleibe, nicht geſtohlen werde und 
nicht in ein anderes Revier abwandere. Ahnungslos 
hatte Korbl dieſes Amt übernommen. Die „Muden“ 
des „Einſiedlers“ lernte er erſt im Laufe des Jahres 
kennen, merkte er, welche Mühen und Sorgen es ver— 
urſachte, den Stolz des Revieres zu bewachen. Anbinden 
oder einſtallen konnte Korbl ihn ja nicht, ihn auch nicht 
inſtändig bitten, rückſichtsvoll dazubleiben. Was der 
Jäger tun konnte, war nur das unzähligemal von früh 
bis ſpät betätigte „Vorliegen“ am Hauptwechſel, ein 
ſtändiges „Paſſen“ hoch droben unter dem Grat, um 
dem Schlauberger das Wandern über die Jagdgrenze 
abzugewöhnen und zu verleiden. 

Eine läſtige und mühevolle Arbeit war das. Aber 
der Zweck wurde im Laufe der Zeit erreicht. Und durch 
die oftmalige „Paſſe“ konnte Korbl auch dem Bock 
gewiſſe Gewohnheiten und Eigentümlichkeiten ab- 
lauſchen, ſich damit vertraut machen, ausſtudieren, 
wie es vielleicht doch möglich werden könnte, den 
Schlauberger zu überliſten und ihn auf einer guten 
Pirſch vor die Büchſe des Fürſten zu bringen. Über 
den Einftieg vermochte ſich Korbl ſehr gut zu unter- 
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richten, alle Möglichkeiten eines Anpirſchens zu er— 
wägen. Eines blieb freilich immer unmöglich: das 
Verſtellen der Fluchtrichtung nach oben zur Grathöhe. 

Allmählich war in Korbls Bruſt eine gewiſſe Zu— 
verſicht und Hoffnung eingezogen. Wenn Diana gut 
gelaunt iſt, der Jäger die allergrößte Vorſicht ent— 
wickelt, der Fürſt abſolut lautlos pirſcht, ſicher ſteigt 
und im richtigen Moment flink ſchießt, kann es glücken. 

Und nun die heilloſe Beſcherung! Der „Einſiedler“ 
war nicht mehr da! Verſchwunden der herrliche Bock 
und mit ihm wohl auch die feſte Anſtellung. Mit Spott 
und Hohn würde der unachtſame Zäger entlaſſen wer- 
den, denn unbrauchbar iſt ein Jagdgehilfe, der den 
Stolz des Reviers auswechſeln läßt. 

Als Zäger von Erfahrung fand Korbl endlich die 
Erklärung für das Auswechſeln. Dem „Einfiedler“ 
war es im Einſtand einfach zu warm geworden. Es 
hatten ja auch die Rudel ihre Standplätze verlaſſen 
und waren höher und auf die Schattenſeite hinüber- 
gegangen. Alſo wird auch der „Badaluker“ einen 
kühleren Ort zum Standquartier gewählt haben. 

Von der Stunde an, da Korbl dieſe Erleuchtung 
gekommen, gönnte er ſich keine Ruhe mehr. Die Zeit 
drängte, der Jagdherr war angeſagt, der Bock aber 
verſchwunden. 

In einer Sennhütte verproviantierte ſich Korbl 
mit Brot unter Verzicht auf alles andere, nur um nicht 
hinunter ins Tal zu müſſen und damit koſtbare Zeit zu 
verlieren. Zwetſchen zur Stillung des ärgſten Durſtes 
hatte er ſchon im Ruckſack. Und nun begann ein 
mühſeliges Pirſchen durch die weitgedehnten Reviere, 
ein Abſuchen der Wände und Latſchenfelder mit dem 
Perſpektiv. Tagüber mühſame Märſche, nur kurze 
Nachtruhe in Felshöhlen, zuweilen auch in einer ver- 
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fallenen Heuhütte. Wund gelaufen die Füße, ermattet 
von der Hitze, in der Bruſt brennende Sorge. 

Doch Korbl revierte weiter, lief und ſuchte. Gar 
manchen guten Bock auf ſteilen Schattenhängen ſah 
er, doch nie war es der „Badaluker“. 

Am dritten Tage dieſer verzweifelten Suche fiel 
dem ſcharf beobachtenden Jäger eine gewiſſe Unruhe 
und Unbeſtändigkeit des Wildes auf. Die Luft flim- 
merte, doch noch blaute das Firmament, und die Sonne 
brannte und ſandte ſtechende Strahlenpfeile in das 
Gewãnd, das fie ſchluckte und dann wieder zurückſtrahlte. 

Über die glühenden Klippen ſtrich ein plumper 
Kohlrabe, der dumpf fein „Krok—krrrok“ krächzte. 

Wie Muſik klang dieſer grämliche Ruf in Korbls 
Ohren als ſicheres Anzeichen für einen baldigen Wetter- 
ſturz. Und richtig: gegen Abend ſchlug der Wind um, 
aus Südweſt ſegelten grauſchwarze Wolken heran, die 
Felſen begannen zu ſchwitzen und wurden ſamtdunkel. 

Bleiſchwer und ſchwül war die Luft, ein Unwetter 
im Anzug. 

Korbl freute ſich auf den Sturm, den er in einer 
der fürſtlichen Jagdhütten abwartete. Stand doch 
zu hoffen, daß nach gründlicher Abkühlung der Tem- 
peratur das Wild die alten Standplätze wieder beziehen 
werde, darunter auch der „Einſiedler“. 

War das ein Sturm! Und ein Wolkenbruch praſſelte 
nieder, daß der Jäger trotz des Hüttendaches ſich des 
eindringenden Waſſers kaum erwehren konnte. Und 
ſchnell wurde es kalt. Freudig nahm Korbl alles hin, 
und ſcherzend ermunterte er den Wettergott, ſich nun 
gründlich auszutoben. 

Der Sturm wütete denn auch die ganze Nacht 
hindurch mit ungebrochener Heftigkeit, eiſig pfiff der 
Wind durch die Fugen und Bohlen der alten Hütte, 
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riß wiederholt die ſchlechtſchließende Tür auf und warf 
ſie wuchtig wieder zu. | 

Zur Dämmerzeit endlich flaute der Wind ab, und 
der Regen hörte auf. 

Korbl lief ins Freie, freudig begrüßte er das rein- 
gefegte Firmament, den ſchimmernden Neuſchnee auf 
den Höhen und die erſten Sonnenſtrahlen, welche die 
höchſten Spitzen und ihre weißen Zipfelhauben küßten. 
Ein köſtlicher Morgen war der düſteren Sturmesnacht 
gefolgt. Wohlige Kühle, ein Rauſchen und Toſen 
ringsum, die Wildwaſſer lärmten in den Tobeln, von 
allen Seiten im Geklüft ſchoſſen die weißſchäumenden 
Sturzbäche hernieder. 

Durch triefendnaſſes Gras, über Weideflächen, durch 
Hochwald, der bei jedem Luftzug ſich die Waſſerperlen 
aus dem Geäſt ſchüttelte, ſtrebte der Jäger der Hoch- 
region zu, lief Gräben aus, erklomm eine Terraſſe 
nach der anderen, bis in geräuſchloſer Pirſch die Latfchen- 
felder erreicht wurden, eine ſanft geneigte, üppig be- 
wachſene Fläche, durchſetzt von einzelnen Fleckchen 
ſaftigen kurzſtieligen Graſes. Ein „Gamshimmel“ war 
dieſe Stelle immer geweſen, reichlich vom Krickelwild 
beſtanden, das hier gute Aſung und Ruhe hatte; nur 
die enorme Hitze der jüngſten Zeit hatte dieſes geſchützte 
Plätzchen entvölkert. 

Leer war der „Eamshimmel“ auch jetzt, nicht ein 
einziges gelbgraues Fleckchen war zu äugen. 

Wie Korbl mit dem Glaſe aber das darüberliegende 
Kar abſuchte, gewahrte er mit innerem Frohlocken, 
wie eine Gams auftauchte und den Wechſel zum 
„Gamshimmel“ annahm. Einen ſtarken Bock erkannte 
er, der offenbar das altvertraute Heimatl wieder auf- 
ſuchen wollte, nachdem die Abkühlung eingetreten war. 

Ein Weilchen ſicherte der Bock, windete und äugte 


2 Eine Zägergefhichte von Artur Achleitner. 109 


und bog dann auf dem Wechſel weiter und tiefer. 
Gleich darauf tauchten andere Gemſen auf, geringe 
Böcke, Geißen mit Kitzen, ein Rudel von acht Köpfen 
auf der Rückwanderung ins alte Revier. Bedächtig und 
langfam, immer ſichernd die Alten, übermütig ſpielend 
und ſcherzend die Riten, die aber von ſelbſt, inſtinkt- 
gemäß das Tollen unterließen, als fie den ſchmalen, 
abſturzgefährlichen Gamsſteig betraten. 

Ein wonniger Anblick war dies für den beobachtenden 
Jäger. Das Beſte war ja nun zu hoffen auch für den 
„Badaluker“. 

Stundenlang pirſchte Korbl durch Hochgräben, über 
Lahner und Schneiden. Von Hirſchen war wenig hier 
oben zu ſehen, von Gemſen aber zuweilen kleine Rudel, 
alles in erfreulicher Bewegung. Ein egen in die 
alten Einſtände. 

Dieſe erquickende Wahrnehmung ließ den Zäger 
den wütenden Hunger vergeſſen. 

Gegen Mittag näherte ſich Korbl dem Revier 
Badaluk. Mit jedem Schritt ſteigerte ſich die Er- 
regung des ſonſt jo gelaſſenen Jagdgehilfen. 

In die Wände direkt einzuſteigen, wagte Korbl 
aus triftigen Gründen nicht. Befand ſich der Bock 
wirklich auf der ee wie leicht konnte er 
vergrämt werden! 

In ſolcher Erwägung ſtieg Affer in ein gegenüber- 
gelegenes Geklüft, oft kriechend auf ſchmalen, ſchwindel- 
erregenden Felsbändern, zwiſchen ſcharfen Klippen 
hindurch, bis eine für den Ausguck genügende Höhe 
erreicht wurde. Die Felsnaſe bot freilich nur ſehr wenig 
Raum, aber ſitzen bleiben konnte Korbl doch; nur 
hingen die Füße in der Luft. Hübſch warm war es 
auf dieſer Seite, die Sonne meinte es bereits wieder 
recht gut um die Mittagszeit. 
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Eine Handvoll gedörrter Zwetſchen hatte Korbl 
zur Stillung des Hungers und Durſtes, ſonſt nichts. 
Dieſer kärgliche Proviant war bald aufgezehrt. Dann 
ſuchte der Jäger mit dem Perſpektiv die gegenüber- 
liegende „Badaluk“ ab, jede Felsſpalte, jedes Band, 
die Grasfläche, das. Karfeld, die Latſchengeſtrüppe. 
Aber vergeblich. Der Einſtand war leer. f 

Unten im Lahner, nahe einer Dickung von Legföhren, 
glaubte Korbl einen gelbgrauen Fleck für einen Moment 
in Bewegung geſehen zu haben. Allein es blieb ruhig, 
kirchenſtill. Nichts war mehr zu erſpähen. Eine 
Täuſchung alſo. 

Ein guter Aſungsplatz wäre der Lahner ſchon ge- 
weſen. Will der alte „Einſiedler“ feinen Hunger ftillen, 
ſo wird er ſicher dieſes Plätzchen aufſuchen, denn die 
Felsbänder ſind nur ſehr ſpärlich mit Gras bewachſen, 
bieten Hälmchen kaum zum Naſchen, jedenfalls keine 
genügende Aſung. | 

Wie das ſtändige Suchen doch ermüdete! Faſt 
wollte Korbl trotz feines gefährlichen Sitzes einnicken. 
In der verfloſſenen Sturmnacht hatte er nur wenig 
geſchlafen. Jetzt quälte ihn die Schlafſucht. Aber er 
muß wach und munter bleiben. Der Dienſt verlangt 
die allergrößte Aufmerkſamkeit. 

Ruhig ſitzen, emſig ſchauen, munter bleiben! 

Gedanken an die nächſte Zukunft verſcheuchten für 
ein Weilchen die Schlafſucht. Kehrt der Bock nicht 
zurück, bekommt ihn der Fürſt auch diesmal nicht zum 
Schuß, dann iſt es mit Affers Anſtellung ganz gewiß 
nichts. Und die Stina kann Korbl in dieſem Leben 
nicht heiraten. Ein feſches Mädel, die Juſtine, aber 
arm. Sie führt dem Bruder Felizian die Wirtſchaft 
drüben in der Kök, Keuſchlergeſchwiſter, die ſich künı- 
merlich durch das Leben bringen, angewieſen auf den 
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geringen Ertrag des kleinen Ackers zu Füßen des Stein- 
bruches in der Kök. Einige Ziegen dazu, das bildete 
den ganzen Beſitz der Geſchwiſter. 

Oft ſchon hatte ſich Korbl gefragt, wie es die Leut- 
chen nur möglich machen konnten, in ſolcher Armut zu 
leben, ſich fortzubringen. Fleißig iſt ja die Stina, 
unbegreiflich hingegen, daß der Bruder Felizian ſich 
nicht um lohnende Arbeit bewirbt, wenigſtens zu Zeiten, 
da die Feldarbeit ihn nicht in Anſpruch nimmt. Er 
wird vermutlich ſehr wenig entzückt ſein, wenn die 
fleißige Schweſter abzieht und heiratet. Korbl ſetzte 
das Glas ab und ſann. 

Genau genommen iſt es nicht eben klug, ein ſo 
bettelarmes Mädel zu heiraten, zumal doch auch Ror- 
binian nichts ſein eigen nennt als wie ſeine Tüchtigkeit 
als Jäger. Und dieſe Tüchtigkeit iſt keinen Pfifferling 
wert, der Korbinian Affer wird entlaſſen, wenn er 
meldet, daß der „Einſiedler“ nicht mehr da iſt! 

Kalter Schauer lief dem Jäger über den Rücken. 
Arger kann das Schickſal einem opferwilligen, armen 
Menſchen nicht mitſpielen. Korbl verflucht den „Ein- 
ſiedler“, und im ſelben Atemzuge wünſcht er ihn mit 
aller Inbrunſt und Sehnſucht zurück in die ſtille „Ba— 
daluk“. 

Wieder begann das Abſuchen des Geklüftes. Der 
Blick glitt hinauf zum zerſägten Grat, muſterte alles, 
fand aber kein Lebeweſen. Korbl mußte auch all— 
mählich daran denken, wo er nächtigen konnte. Hier 
im Geſchröff kann er nicht bleiben. Eine ausgiebige 
Nahrung muß nach langer Faſtenzeit der Magen er- 
halten, vielleicht auf einer benachbarten Alm. Die 
Einkehr von Jagdgehilfen bei Sennerinnen wird freilich 
nicht gern von der Zagdverwaltung geſehen, aber der 
Hunger zwingt dazu. 


112 Warum der Rorbl nicht geheiratet hat. 2 


Der Blick fiel in den Lahner hinab. 

Da zuckte Korbl zuſammen. Der Atem ſtockte ihm. 
Heiß drängte das Blut zum Herzen. Die Hände zitterten 
ſo heftig, daß ſie das Glas kaum halten konnten. 

Im Lahner ſteht ein ſtarker Bock, äſt ein wenig, 
wirft aber oft auf, windet und äugt mißtrauiſch. 

Dieſem Verhalten nach könnte es der „Einſiedler“ 
ſein. | 

Nach der Gewißheit gebenden abnormen Rrude 
konnte Korbl im Moment nicht ſehen, da der Bock im 
Schatten einer Wolke ſtand. 

Sit es der Stolz des Revieres? Oder iſt es ein 
anderer zufällig eingewanderter Bock? 

Scharf äugte Korbl durch das Glas. Ein Wonne— 
gefühl zitterte im Herzen. Die Wolke zog weiter. 
Der Bock ſtand nun im hellen Sonnenlicht. Ein Blick 
auf die Krucken. Hoch, ſehr hoch und ſtark das eine 
Krickel, das andere ſeltſam ausgebogen. 

Er iſt es, der „Einſiedler“, der König des „Badaluk“! 

Mühſam bezwang der vor Freude bebende Jäger 
den Jubel. Immer wieder richtete er durch das Glas 
den Blick hinab. 

Aber nun galt es Eile für den pflichttreuen Jäger. 
Weit iſt der Weg hinaus zum gagdhauſe am Graben- 
eingang, der Fürſt muß ſchnellſtens verſtändigt werden 
und gleich nach Mitternacht aufbrechen, um bereits 
vor Dämmerungsbeginn auf den „Einſiedler“ pirſchen 
zu können. 

Kriechend auf den Felsbändern, von Fels zu Fels 
ſpringend, dann wieder vorſichtig hinabſteigend, er- 
reichte Korbl den Rand des Lahners im ſchwindenden 
Lichte. Damit war die Abſturzgefahr überwunden, 
jetzt begann der Eilmarſch im Dunkel der aufziehenden 
Nacht. 
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Die Freude trieb den Jäger vorwärts, die Hoffnung 
machte ſpringen. Und Korbinian konnte laufen wie 
ein Windhund trotz ſeiner kurzen Beine und des Bäuch- 
leins. Nicht einmal mit Waſſerſchöpfen unten am Bache 
wollte er Zeit verlieren, galt es doch, den hohen Herrn 
noch vor Beginn der Nachtruhe anzutreffen. Und im 
Hochgebirge pflegen ſogar Fürſtlichkeiten ſehr bald 
zu Bett zu gehen. 

Erſchöpft, ſchier ausgepumpt erreichte Korbl endlich 
den Reitweg, der zu dem auf einem Hügel ſtehenden 
gagdhauſe führte. Ein Blick hinauf, und Korbl ver- 
langſamte den Schritt. Alles finſter, kein Licht blinkte 
mehr. 

Der müde, von Hunger und Durſt gepeinigte Jäger 
überlegte, was er tun ſollte. Rückſicht üben auf den 
gnädigen Herrn, verzichten auf Nahrung, Bett, Schlaf, 
Stellung? 

Am plätſchernden Brunnen löſchte Korbl in langen 
Zügen den Durſt. Dann legte er ſich, in den Loden- 
mantel gehüllt, auf die Bank vor dem Hauſe und wartete 
geduldig zwei lange Stunden, kämpfte gegen den 
Schlaf, der ihn übermannen wollte, und fror, denn 
kalt war die Nacht. 

Eine Kuckucksuhr im Jagdhauſe verkündete die 
Mitternachtsſtunde. 

Nun war es Zeit, den FJagdherrn zu wecken. 

Korbl pochte am Fenſter der im Parterre gelegenen 
Schlafſtube des Fürſten, erſt leiſe, dann heftiger, da 
nicht geantwortet wurde. 

An den weiten Marſch, an die Notwendigkeit der 
Pirſch vor Tagesanbruch denkend, wurde Korbl etwas 
ungeduldig. Zu viel ſtand auf dem Spiele. Und 
der Kluft zwiſchen Fürſt und Jagdgehilfe vergeſſend, 
trommelte Korbl ſchließlich mit den Fäuſten auf der 
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Fenſterſcheibe und ſchrie: „Durlau, g'ſchwind aufſtehn, 
es preſſiert!“ 

Aus dem Zimmer drangen zornige Worte, das 
Fenſter wurde geöffnet, der hagere Jagdherr im Nacht- 
gewand rief heraus: „Was iſt denn los in Dreideibels- 
namen?“ 

„Ich bitt', Durlau, g'ſchwind fertig machen zur 
Pirſch! ich muß Ihnen führen auf den ‚Badaluker“! 
Heut kriegen S' ihn ſicher!“ 

„Wer iſt denn da?“ 

„Der Korbl, der Zaager vom Revier!“ 

„Was willſt du?“ fragte ſchlaftrunken der ob der 
Störung der Nachtruhe ungehaltene Jagdherr. 

Eine Weigerung befürchtend, um ſein Lebensglück 
bangend, wiederholte Korbl ſtotternd den nach feiner 
Meinung höchſt wichtigen Rapport, und dringlichſt bat 
er um ſofortigen Aufbruch. 

„Ach was! Um Nitternacht geht man nicht! Scher 
dich zum Teufel!“ 

„Durlau werd'n doch den Gamskönig nicht aus- 
laſſen! G'ſchwind fertig machen! Sind drei gute 
Stund' Marſch bis in die „Badaluk“! Gut ſiebenzig 
Pfund hat er, der ſtärkſte Bock weit und breit! Um 
Gott's willen, g'ſchwind, Durlau!“ 

„Meinſt du den mit der abnormen Kruck?“ 

„Wohl — wohl! Keinen andern! Ausgewandert 
iſt er g'weſen, heut erſt z'ruck' kommen! Um vier Uhr 
ſchießen S' ihn! Ich garantier'!“ 

„Na, gut! Aber wehe dir, wenn ich den Burſchen 
nicht bekomme! Weck die Leute! Der Vinzenz ſoll 
ſchnell Tee machen!“ 

„Iſt recht, Durlau! Eilen S' Ihnen aber, der 
„Badaluker“ wartet nicht!“ 

Mit einem Höllenſpektakel alarmierte Korbl, dem 
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das Herz zitterte, die Hausbewohner. Es ging ihm 
alles zu langſam. 

So ſehr er drängelte, für Befriedigung ſeines 
wütenden Hungers ſorgte er aber doch, ſchluckte Tee, 
würgte Schwarzbrot hinab und ſteckte etwas Speck aus 
der fürſtlichen Vorratskammer zu ſich. Und einer 
plötzlichen Eingebung gehorchend, entnahm er dem 
Ruckſack den ſonſt nur zur Hirſchbrunft nötigen 
„Schnecken“ ), den er in feine Joppentaſche ſchob. — 

Im ſchwach erleuchteten Speiſezimmer ſchlürfte der 
hagere Fürſt, der im verwetzten Zägerlleide einem 
Wurzelgräber ſehr ähnlich ſah, ſeinen Tee und beſah 
prüfend den Kugelſtutzen und die Patronen. 

Korbl mußte hereinkommen. 

„Du bürgſt alſo dafür, daß ich heute endlich den 
Kapitalbock in der „Badaluk“ bekomme?“ 

„Zu Befehl, ja! Aber Durlau müffen gut pirſchen! 
Und mir folgen aufs Wort!“ 

„Was heißt das?“ 

„Ich bitt', halten zu Gnaden, Durlau: gehorchen 
ſollen S' halt! Alles tun, was ich ſag'!“ 

Der Fürſt lachte. „Na, meinetwegen! Aber wehe 
dir, wenn ich geſchneidert werde!“ 

„Haben S' keine Angſt, Durlau! Wenn S' mir 
folgen und gut pirſchen, flink ſchießen, gehört der 
Gamsbock Ihnen!“ 

„Alſo los!“ Fürſt Georg ſteckte die Patronen in 


*) Die Muſchel der Tritonſchnecke, deren Spitze abgeſägt 
wird, dient ſehr zweckdienlich als Inſtrument, mit dem man 
den Brunfthirſch „anſchreien“ kann, das heißt man vermag 
durch täuſchend ähnliche Nachahmung des Brunftſchreies einen 
rivaliſierenden Hirſch ſchußgerecht heranzubringen. Daher 
wird die Tritonſchnecke als Fagdinſtrument gemeiniglich 
„Hirſchruf“ genannt. 
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die Taſche, reichte Gewehr und einen mit kleinem 
Proviant gefüllten Ruckſack dem Jäger und begab ſich 
vor das Haus. 

Kalt war die Nacht, windſtill. Kaum ein Flüſtern 
im nahen Hochwalde. Tief unten in der Talſohle 
rauſchte der Wildbach. | 

„Na, wohin foll’s denn gehen?“ rief Fürſt Georg, 
als Korbl alsbald vom Reitwege abwich und pfadlos 
einen Hang anzuſteigen ſich anſchickte. 

Der Zäger blieb ſtehen, erwartete feinen Herrn und 
meldete: „Ich bitt', Durlau, wir ſind mit der Zeit 
ſpät dran, wir müſſen abkürzen, wo's geht! Alſo 
müſſen wir etliche Riegel ſchneiden! Sch bitt', folgen 
S' mir! Späteſtens um halb vier Uhr müſſen wir in 
der „Badaluk“ fein, oder es geht ſchief!“ 

Im Fürſten erwachte der Zagdeifer, die Sehnſucht 
nach Weidmannsheil auf den „Einſiedler“ trieb vor- 
wärts, verſcheuchte den letzten Reſt der Schlaftrunten- 
heit. Er war ein vorzüglicher Steiger, aber er hatte 
bald Mühe, richtige Diſtanz mit dem Zäger einzu- 
halten. Korbl rannte nämlich auch im ſteilſten An- 
ſtieg. Zu einer Tempoverminderung wollte der 
Fürſt nicht mahnen, brannte er doch ſelbſt darauf, 
möglichſt bald in Schußnähe auf den Langerſehnten 
zu kommen. 

Es dämmerte, trüb war das Firmament, als Fürſt 
und Jäger die letzte und oberſte Terraſſe des Grabens 
erreichten. 

Hier blieb Korbl ſtehen und flüſterte: „Ich bitt', 
Durlau, tun S' da verſchnauf'n! Und tun S' den 
Mantel umhängen, damit Sie Ihnen nicht verkühl'n! 
In einer Viertelſtund' ſteigen wir den Lahner an und 
pirſchen. Kann ſein, daß der Bock ſchon in den Latſchen 
ſteht.“ 


> 
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Gehorſam nahm Fürſt Georg den Wetterkragen 
um. Geſpannt blickte er in das Gewänd hinauf. 

Korbl ſchlich vor, kam aber bald wieder zurück. 
„s iſt Zeit!“ flüſterte er, nahm dem Herrn den Kragen 
ab und reichte ihm die Kugelbüchſe. Die Ruckſäcke und 
Bergſtöcke legte er unter einen Latſchenbuſch. Fürſt 
und Jäger hatten für die Pirſch nun nur das Gewehr. 
| Lautlos, mit äußerſter Vorſicht, fliegen fie den 

Lahner an. Korbl voraus, mit Luchsaugen das Ge- 
lände vor ſich muſternd. 

Vom Bock war nichts zu ſehen. 

„Im Krummholz wird er nicht ſtecken,“ kalkulierte 
der Jäger, denn dafür war es noch zu früh. 

Wieder ein ſcharfer Ausguck nach längerem Steigen. 

Da — über dem Latſchenfeld auf einem grünen 
Grasfleck ſtand der „Einſiedler“ und äſte eifrig. 

Jetzt durfte nicht mehr geflüſtert werden. Keine 
auffallende heftige Bewegung. Durch eine leiſe Kopf- 
drehung deutete Korbl an, wo der Bock ſtand. 

Fürſt Georg, der alterfahrene Weidmann, erbebte 
beim Anblick des wirklich ganz kapitalen Bockes. Doch 
er zwang ſich zur Gelaſſenheit. Sofort erkannte er 
die Notwendigkeit, das Latſchenfeld zu umgehen, und 
zwar auf der linken Seite, um den Bock gegen den 
Wind anpirſchen zu lönnen. 

Korbl trat zur Seite und ließ ſeinem Herrn den 
Vortritt. Dann nahm er den „Schnecken“ aus der 
Joppentaſche und N ihn zum ſofortigen Gebrauch 
in der Hand. 

Die Umgehung des Latſchenfeldes glückte. 

Aber zum Ampirſchen des äſenden Bockes fehlte 
jede Deckung. Die Annäherung konnte nur kriechend 
gelingen. Schon wollte Korbl den Fürſten dazu mah- 
nen und die Hand auf die Schulter des Herrn legen. 
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In dieſem Moment ſtrauchelte der Fürſt, er war 
fehl getreten, etliche Steinchen kollerten. 

Fürſt und Jäger ließen ſich augenblicklich nieder. 

Offenbar war der Bock verloren. 

Regungslos lagen die Jäger, wagten kaum zu 
atmen. 

Plötzlich ſetzte Korbl den „Schnecken“ an die 
Lippen, und täuſchend ähnlich gellte der Schrei des 
Brunfthirſches „A—o -a!“ durch die Stille. 

Der „Einſiedler“ hatte ob des verdächtigen Ge— 
räuſches mißtrauiſch aufgeworfen, ſicherte und windete 
ſcharf und fluchtbereit. 

Wie nun auch der dem Krickelwilde bekannte und 
vertraute Schrei ertönte, mußte der Bock wohl an- 
nehmen, daß ein Hirſch den Steinſchlag veranlaßt 
habe, ſenkte den Grind und äſte ruhig weiter. 

Korbl aber wiederholte jetzt ſein Meiſterſtück, den 
Hirſchruf, aus triftigen Gründen. Viel zu weit für 
einen Schuß ſtand der Bock, eine ſo lange Strecke 
aber, noch dazu ohne Deckung, konnte der Fürſt nicht 
kriechen. Korbl wollte alſo den „Einſiedler“ neu- 
gierig machen durch den Ruf des unſichtbaren Brunft- 
hirſches. 

„A—o-al!“ klang es trotzig und laut durch das 
einſame Kar. 

Der Bock ſicherte. Dann zupfte er genäſchig noch 
ein Grashälmchen. Neugierig zog er etwa dreißig 
Gänge auf die im Geröll liegenden Zäger zu, gleichſam 
den vermeintlichen Hirſch ſuchend. 

Fürſt Georg hatte die Büchſe vor ſich geſchoben, 
den Schneller eingeſtochen. Aber liegend ſchießen war 
ſehr ſchwer und unangenehm. 

Doch Korbl wußte Rat, nur konnte er ihn dem 
gagdherrn nicht mitteilen, rechnete aber damit, daß 
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der Fürſt ſeine Abſicht erraten und danach blitzſchnell 
handeln werde. 

Flink ſteckte Korbinian zwei Finger in den Mund 
und ließ einen gellenden Pfiff erſchallen. Im Nu warf 
der Bock auf, erſichtlich ſchwer erſchrocken, unſicher, 
wo er den gefährlichen Feind äugen könnte. Er ſtand 
ſchräg zum Schützen. Schon wollte er ſich zur Flucht 
wenden, da erhob ſich der Fürſt auf die Kniee und gab 
im ſelben Moment Feuer. 

Der „Einſiedler“ zuckte, wie wenn ihn ein elektriſcher 
Schlag berührt hätte, und ſetzte ſich hinten, als wollte 
er einen gewaltigen Sprung vollführen. Doch den 
Läufen fehlte bereits die Kraft; etliche Meter weit 
rutſchte er noch, dann legte er ſich auf die Seite. 

„Ich gratulier'!“ rief Korbinian und ſtand auf, 
um einen Latſchenbruch für den erfolgreichen Jagdherrn 
zu holen. 

In ſeiner grenzenloſen Freude hätte er am liebſten 
gejauchzt, gebrüllt und gejodelt; aber das wagte er 
in Gegenwart des hohen Herrn denn doch nicht zu tun. 

Wie Korbl dem Fürſten den grünen Bruch über- 
reichte, ſagte der hochbeglückte Zagdherr: „Weidmanns- 
dank! Du haſt deine Sache ſehr gut gemacht. Das 
blitzſchnelle Hirſchrufen, dann der aus größter Ver- 
legenheit und Not befreiende Pfiff — das war aus- 
gezeichnet. Du biſt ein Jäger von außerordentlicher 
Geiſtesgegenwart. Von nun an wirſt du mich immer 
führen, ſtets mein Begleiter ſein. Jetzt aber kannſt du 
dir eine Gnade ausbitten. Sprich ungeſcheut!“ 

Korbl ſtand bebend mit abgenommenem Hütl, er 
ſchluckte in größter Erregung, rang nach Vorten, 
konnte aber nur unverſtändlich ſtammeln. Das über- 
große Glück wirkte betäubend auf den Jäger. In 
feinem Berufe vermochte er raſch zu denken, blitzſchnell 
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die Lage zu erfaſſen, Geiſtesgegenwart zu bekunden, 
jegliches Wild zu überliſten. Setzt aber vor dem 
Fürſten ſein Herz auszuſchütten, in Vorte faſſen, was 
das Herz erſehnt, klar zum Ausdruck bringen die zwei 
Wünſche feines einſamen Lebens — das konnte Rorbl 
nicht, jetzt in dieſem Moment nicht, weil eben zwei 
Hoffnungen das Herz erfüllten. 

Ungeduldig wiederholte Fürſt Georg die Mahnung: 
„Alſo, heraus damit! Einen Wunſch will ich die gern 
erfüllen, wenn ich es kann. Willſt du eine neue Büchs- 
flinte? Oder ein Geldgeſchenk? Oder willſt du eine 
Abſchußerlaubnis? Einen guten Gamsbock überlaſſ' ich 
dir gern. Kannſt dir ſogar einen ausſuchen.“ 

„geiles na!“ ſtotterte Korbl, dem dieſe Güte den 
Kopf völlig verwirrte. 

„Überleg dir's alſo bis zum Abend! Kannſt dich 
dann zum Rapport melden nach dem Diner. Zetzt 
aber brich den Bock auf! Sechzig Pfund wird er haben, 
ſchãtze ich.“ 

„Langt nicht, Durlau! Haben muß er mindeſtens 
feine ſiebzig Pfund! Zft ja der ſtärkſte Bock weit und 
breit!“ 

„Na gut! Nur vorwärts jetzt! Gib aber acht, daß 
die Krickel nicht lädiert werden!“ 

So gewandt Affer im Aufbrechen von Wild war, 
diesmal ging die Arbeit ziemlich langſam von ſtatten. 
Im Schädel des Braven jagten ſich die Gedanken wie 
toll. Übermächtig lockte die dem Zagdperſonal ſonſt 
nie gewährte Abſchußerlaubnis eines guten Bockes. 
Feſt angeſtellt ſein möchte Korbl aber auch. Und hei— 
raten möchte er auch. Die vom Fürſten angebotene 
neue Büchsflinte ſpielte gleichfalls eine Rolle. Wie 
wunderſchön wäre eine moderne Schußwaffe mit 
Fernrohr! 
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Fürſt Georg ſah dem Zäger beim Aufbrechen zu 
und erquickte ſich im Anblick des kapitalen „Ein- 
ſiedlers“, der nach jahrelangen Bemühungen nun doch 
ſeine Beute geworden war. Wonniges Siegesgefühl 
durchſtrömte die Weidmannsbruſt. Doch auch das 
Bedauern machte ſich geltend, daß das Revier nun 
ſeiner Zierde, ſeines „Stolzes“ beraubt war. Wie 
Herzog Ernſt II. von Sachſen-Koburg, der größte 
Jäger feiner Zeit, dachte auch Fürſt Georg: „Wenn 
ich dich, du braver Bock, nur wieder lebendig machen 
könnte!“ Weidmannsfreuden genießen, das war ja 
allerdings der Wunſch des Jagdherrn, aber um das 
Töten war es ihm nicht zu tun. Das Empfinden des 
Bedauerns ward ſo ſtark, daß der Fürſt wegging. 

Verblüfft ſah Korbl dem Jagdherrn nach. Sein 
ernſtes Verhalten war dem Jagdgehilfen unverſtändlich. 
Zubelnde Freude hätte er eher begriffen. 

Während er das Geſcheide ausnahm, die Bauchhöhle 
mit Latſchenzweigen füllte, fragte ſich Korbinian in 
einer Art Gewiſſenserforſchung, ob vielleicht er ſelbſt 
Anlaß zu dieſer Verſtimmung gegeben habe. Raſch 
antworten, ſeine Gnade hätte er flink erbitten ſollen. 
Hohe Herren werden ſehr leicht ungeduldig und ver- 
ſchnupft. 

„Jeſſes, jetzt läuft er mir gar davon!“ ſtotterte 
Korbl in ſeiner Angſt. Haſtig nahm er den ſchweren 
Bock auf die Schultern, holte die Ruckſäcke und Berg- 
ſtöcke und lief dem Fürſten nach. 

Obwohl ſchwer bepackt, bat Korbl, auch das Gewehr 
des gnädigen Herrn noch tragen zu dürfen. 

„Biſt bepackt genug. Ich trage meinen Stutzen 
ſelbſt. Gib mir den Stock! — So, nun geh voran, 
renne aber nicht! Wir bleiben auf dem Talſtieg — ver- 
ſtanden!“ 
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„Wohl — wohl!“ 

Ein ſtummes Wandern begann. Vom verhängten 
Firmament träufelte aus tiefſtehenden Wolken in 
langen Faden der Regen. Korbl war in ſonderbarer 
Stimmung. Immer wieder fragte er ſich in Gedanken, 
was um Himmels willen dem Fürſten die Laune ver- 
dorben haben könnte. Den „Einfiedler“ glücklich erlegt 
zu haben und ſchlechter Laune zu ſein — das konnte 
Korbinian nicht verſtehen. Und je mehr er über das 
Verhalten des Herrn nachſinnierte, deſto verwirrter 
wurden ihm die Gedanken. Schier zappelig wurde der 
im Revierdienſt ſonſt ſo ruhige Jäger. 

Ein quer ſtehender Hügelrücken mußte erklommen 
werden. Auf dem Sattel blieb Korbl ſtehen und 
wartete auf den gemächlich anſteigenden Gebieter. 

Fürſt Georg blickte verwundert auf, als er den Jäger 
wartend ſtehen ſah. „Was willſt du?“ fragte er. 

Treuherzig und demütig, in rührender Naivität des 
halbverwilderten Naturmenſchen ſtotterte Korbinian: 
„Ich bitt', Durlau, haben S' die Gnad' und Ehr' und 
ſagen S' mir: iſt Ihnen was über die Leber 'krochen?“ 

Fürſt Georg ſchmunzelte; die naive Frage beluſtigte 
ihn und verſcheuchte die Verſtimmung. 

Das Lächeln gewahrend, faßte Korbl Mut zum 
WVeiterſprechen, die Gebirglerſchneid ſetzte ein, und 
keck ſagte er: „Viſſen S', Durlau, ich hab' mir auch 
ſchon gedenkt, es könnt' ſein, daß Durlau verſchnupft 
ſein, weil ich meine Bitt' nicht gleich ausg'ſprochen 
hab'.“ 

„Meinſt du?“ 

„Freilich. Die hohen Herren haben halt oft Mucken 
und ſind empfindlich.“ 

Der Fürſt lachte hellauf. 

„Ausg' nommen natürlich unſer gnädigſter Herr.“ 
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„Sehr verbunden! Du willſt wohl jetzt deinen 
Wunſch vorbringen — was?“ 

„So leicht iſt das nicht, wie Durlau es Ihnen ein- 
bilden.“ 

„Wieſo?“ 

„Sakriſch hart und ſchwer iſt's, ſag' ich Ihnen.“ 

„Iſt denn dein Herzenswunſch ſo groß?“ 

„Das iſt ja der Höllteufel, daß es nicht ein einziger 
iſt. Sein tun es der Wünſche viere.“ 

„Biſt du aber beſcheiden!“ rief der Fürſt und zün- 
dete ſich eine Zigarre an. 

„Spotten S' nur zu, Durlau! In ein Saagerleben 
können der gnädigſte Herr Ihnen halt nie nicht hinein- 
denken, drum reden S' ſo ſpöttiſch daher. Wenn 
Durlau beiſpielmäßig der Korbinian Affer ſein täten, 
und ich der Fürſt, ſell tät eine ganz andere Wurſcht ſein, 
und die Sach' hätt' g'ſchwind ein End'.“ 

„Das glaub' ich ſofort.“ 

Zutraulich ſprach Korbl weiter: „Ich als Jagdherr 
tät’ jagen zum Jaager: „Du möchteſt definitiv werden? 
— Gut, iſt bewilligt! — Der Zaager möcht' heiraten? 
— Gut, wird erlaubt! — Einen guten Bock därfſt 
ſchießen, weil du mir zu dem ‚Einfiedler‘ fo ſchön ver- 
holfen haft! Und die Fernrohrrepetierbüchſ' kriegſt extra 
als Belohnigung, weil ich ein noblichter Menſch bin!“ 

Der Fürſt krümmte ſich vor Lachen über ſeinen 
Jäger. Korbl aber faßte dieſen Heiterkeitsausbruch als 
Mißerfolg auf und wurde nun ängſtlich. „Nix für 
ungut, Durlau! Sch g'ſpür' ſchon, daß ich dummes 
Zeug geſchwätzt hab'. Zch bitt' um Verzeihung. 
Haben S' die Ehr' und Gnad' und nehmen S' meine 
Red’ nicht übel! Ich bin halt nur ein Jaager, von allem 
anderen in der Welt verſteh' ich nixen.“ 

„Selbſterkenntnis iſt eine große Tugend.“ 
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„Wieviel?“ 

„Na, ich will dir was ſagen, Korbl. Ganz aus- 
nahmsweiſe will ich drei deiner Wünſche bewilligen. 
Bezüglich deiner Heirat aber mußt du das Nähere 
dem Oberförſter mitteilen. Gibt der Oberförſter die 
Erlaubnis, ſo ſtimme auch ich zu. — Und noch eines: 
in dem Moment, wo du wegen Erfüllung deiner Wünſche 
etwa übermütig wirſt, den anderen Jägern gegenüber 
renommierſt, wird alles rückgängig gemacht! Alſo darfſt 
du einſtweilen auch den Bock nicht ſchießen!“ 

„Ich bitt', Durlau, was muß ich tun?“ 

„Schweigen über alles! Stumm ſein wie ein Fiſch!“ 

„Wohl — wohl! Zu Befehl! Aber mit dem Ober- 
förſter muß ich doch reden dürfen über die Heirat?“ 

„Ja, das iſt dir erlaubt. — So, nun weiter!“ 

„Vergelt's Gott in den Himmel aufi!“ 


* * 
* 


Scharf hatte ſich Korbinian den Befehl eingeprägt. 
Ehrlich und treu wollte ihn Korbl erfüllen. Gar zu 
ſchwer konnte dieſes Schweigegebot ja nicht fallen für 
den Jäger, der im Revierdienſt immer allein iſt 
und wochenlang überhaupt keine Gelegenheit zum 
Sprechen hat. 

Bei der Ankunft im Jagdhauſe merkte Korbl aber 
ſofort, daß das auferlegte Schweigen doch überaus 
läſtig war. Drei andere Jagdgehilfen, die zur Rapport- 
erſtattung ins Haus gekommen waren, umringten ſofort 
den Korbinian, bewunderten den „Einſiedler“, wollten 
Näheres wiſſen und fragten nach der Belohnung, die 
dem Jagdgehilfen angeſichts eines jo außerordentlichen 
Weidmannsheils ſicher geworden ſein müſſe. 

Für kurze Zeit konnte ſich Affer den läſtigen Fragern 
entziehen, indem er den Bock in die Zerwirkkammer 
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trug, dort die Krucken aus dem Grind ſägte und das 
Wildbret kunſtgerecht zerwirkte. Bei dieſer Arbeit 
wollten die Kollegen den Korbl nicht ſtören, wußten 
ſie doch ſelbſt, wie vorſichtig und aufmerkſam man ſein 
mußte, um die durch Abnormität dem hohen Herrn 
doppelt wertvollen Krucken regelrecht aus der Schädel- 
decke zu ſägen, dann mit heißem Waſſer zu brühen 
und ſo weiter. 

Als aber Affer die Krucken im Herrenhauſe dem 
Fürſten übergeben hatte und im Zägerzimmer des 
Anbaues zum Mittageſſen erſchien, ging die Fragerei 
um ſo lebhafter los, als die Jäger unter ſich waren, 
eine Störung der Geſpräche nicht zu befürchten ſtand. 

Nun, zunächſt mußte Korbl feinen Hunger ſtillen, 
und er tat das gründlich. Waren es doc) für die Jagd- 
gehilfen wahre Feſttage, wenn ſie auf fürſtliche Koſten 
im Zagdhauſe ſpeiſen durften. Freilich bekamen die 
Zäger nicht die allein ſchon durch den weiten Transport 
verteuerten Leckerbiſſen, die zur Tafel im Herrenhauſe 
ſerviert wurden; aber es gab lang entbehrtes friſches 
Fleiſch, viel Spätzle in würziger Tunke zum Magen- 
ſtopfen. Und jeder Jäger erhielt eine Flaſche Bier 
und dann Kaffee. 

Die Kollegen, verwitterte, ſehnige Geſtalten, im 
Gegenſatz zu Korbl windhundmager wie der Gebieter, 
forderten Affer auf, nun zum Kaffee mit den, Spendaſch⸗ 
zigarren“ herauszurücken; ſicherlich werde doch Kor- 
binian vom Fürſten eine Handvoll feiner Glimmſtengel 
geſchenkt erhalten haben. 

„Nicht ein Schwanzl hab' ich kriegt!“ 

Das hielten die Kollegen nicht für möglich, doch ſie 
glaubten es, als Korbl ſeine Tabakspfeife hervorholte 
und mit ſchlechtem Kanaſter ſtopfte. 

Eine neue Forderung wurde an Affer wegen ſeines 
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unerhörten Pirſcherfolges geſtellt: ein Faß Bier müſſe 
er am Tage der Abreiſe des Jagdherrn drunten beim 
Wirt in Daxenbach ſpendieren. 

„Mit was denn zahlen? Ich hab' ja keinen Pfennig 
Trinkgeld 'kriegt, nicht einen Hoſenknopf!“ beteuerte 
Korbl. 

Die Kollegen waren baff. Entweder log der 
Iniderig gewordene Affer oder der Fürſt hatte ſich in 
unglaublicher Weiſe vom freigebigen Jagdherrn zu 
einem ſchauerlichen „Schmutzian“ verändert. So ſagten 
die Jäger und blickten Korbinian forſchend an. 

Korbl wehrte ſolch übler Nachrede. „Vielleicht fallt 
was ab, wenn die Zagdzeit um iſt. Schundig iſt unfer 
Herr nie nicht g'weſen, ſell kann er ja gar nicht ſein. 
3h wart's halt geduldig ab. Kommt nix, fo iſt's auch 
recht; ich hab' ja nur meine Pflicht "tan und mit dem 
Fetzenbock Glück g'habt.“ 

Kaum hatte Affer geendet, wurde er vom Zutterer- 
Kandl, einem penſionierten Jäger, der Hausmeifter- 
dienſte auf dem Jagdhauſe verrichtete und im Winter 
das Rotwild zu füttern hatte, abgerufen und zum Ober- 
ſörſter befohlen. 

Mächtig ſtaunten die Kollegen, denn die Berufung 
war ſehr ungewöhnlich. — 

Im Zägerhaufe, deſſen oberes Stockwerk für Gäſte 
reſerviert war, bewohnte der Oberförſter Voglhuber 
zwei Stübchen zur Zagdzeit, von denen eine Zelle als 
Dienſtkanzlei diente. In dieſem ſehr kärglich eingerich- 
teten Raume erwartete der Oberförſter, ein hoch- 
gewachſener, für ſeine fünfzig Jahre noch ſehr jung 
ausſehender, bartloſer Mann den Jäger Korbinian 
Affer — in nicht eben behaglicher Stimmung, obwohl 
das Diner recht gut geweſen war. Voglhuber liebte 
es nämlich gar nicht, wenn der gnädigſte Herr außer- 
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ordentliche Gnaden im Jagdperſonal austeilte. Die 
immer Neid verurſachende Bevorzugung eines einzelnen 
Sagdgehilfen war dem Zagdleiter geradezu verhaßt. 
Sein Wunſch ging dahin, daß die tüchtigen Jäger von 
Fahr zu Jahr im Gehalt aufgebeſſert würden, daß 
jedoch Einzelbelohnungen nicht ſtattfinden ſollten, dem- 
nach auch keine Verteilung von Trinkgeldern an ein- 
zelne Sagdgehilfen. Des öfteren hatte Voglhuber ſchon 
verſucht, den Fürſten von der Vortrefflichkeit dieſer 
Grundſätze zu überzeugen, und es hatte auch den An- 
ſchein, als ſtimme der Gebieter zu. Heute bei Tiſch 
aber hatte Fürſt Georg davon geſprochen, daß der 
Korbinian Affer bezüglich feiner Wünſche nach Mög- 
lichkeit berückſichtigt werden ſolle, und daß der Ober- 
förſter alles weitere mit dem Korbl zu beſprechen habe. 
denn die Prachtleiſtung Korbls verdiene eine außer- 
ordentliche Anerkennung, vor allem die feſte Anſtellung 
mit Penſionsberechtigung. 

Das Dekret hatte Voglhuber ſoeben ausgefertigt, 
es lag auf dem kleinen Schreibtiſch in der Kanzlei. 
An der großen Dinerzigarre ſaugend, dachte der Ober- 
förſter nach, welche „Wünſche“ der Korbinian wohl 
ſonſt noch vorbringen werde. Der Fürſt mußte die 
bereits kennen, alſo wird Korbl wohl die Keckheit 
gehabt haben, davon direkt mit dem Gebieter zu ſprechen. 
Ausnützung der günſtigen Gelegenheit! Begreiflich 
zwar angeſichts des großen Pirſcherfolges in der 
„Badaluk“, aber Voglhuber ärgerte ſich doch über 
Korbl, der hinter feinem Rüden die gute Gelegenheit 
beim Schopf genommen hatte. 

Korbl klopfte beſcheiden an der Kanzleitür und trat 
ein, als der Oberförſter barſchen Tones die Erlaubnis 
gegeben hatte. 

„Grüß Gott, Herr Oberförſter!“ ſtotterte Affer. 
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Scharf entgegnete Voglhuber: „Weidmannsheil 
jagt ein ordentlicher Faager! Das merk dir endlich!“ 

„Zu Befehl! Weidmannsheil, Herr Oberförſter!“ 

„Weidmannsdank! — Du haft die Frechheit gehabt, 
Seiner Durchlaucht perſönliche Wünſche und Bitten 
zu unterbreiten! Das iſt ganz und gar ungehörig, eine 
Frechheit, die mit Entlaſſung geahndet werden ſollte!“ 

„Jeſſes Maria!“ ſtammelte erſchreckt Korbinian und 
blickte angſterfüllt den Jagdleiter an. 

„Welcher Art ſind deine Wünſche?“ 

„Ich, ich — ich ſag' lieber nixen!“ 

„Wäre geſcheiter geweſen, wenn du auch dem 
Fürſten nichts geſagt hätteſt. Hinter meinem Rücken 
haben aber die Zaager immer verflucht viel Schneid 
und Frechheit. Stehen ſie aber vor mir, da reden 
ſie nichts und haben den Knieſchnackler. Sit einer wie 
der andere! Aber du haſt halt ein Sauglück! Alſo 
red!“ 

„Mit Vergunſt! Was hab' ich?“ 

„Sagen ſollſt du, was du vom Fürſten gewollt haſt!“ 

„Ich will lieber warten, bis der Herr Oberförſter 
beſſer bei Hamur is.“ 

„Freilich! Wir werden uns auch noch nach der 
Laune des Herrn Zagdgehilfen richten und Zeit ver- 
trödeln, bis es dir gefällig iſt, in Gnaden deine Wünſche 
bekannt zu geben! 'raus jetzt mit deinem Anliegen! 
Oder ich melde dem Fürſten, daß du aus dem Dienſt 
treten willſt!“ 

„Um Gotts willen! Ich möcht' ja definitiv werden!“ 

„Dort auf dem Schreibtiſch liegt das Anſtellungs- 
dekret.“ 

Ein Freudenſchimmer verklärte Korbls Geſicht. 
Und von den zuckenden Lippen kam der Ruf: „Vergelt's 
Gott in den Himmel aufi!“ 
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„Zum gnädigſten Herrn haſt du zu ſagen: ‚Unter- 
tänigſten Dank“! — Verſtanden?“ 

„Zu Befehl! Bedankt hab' ich mich eh ſchon. 
Aber ich ſag's ganz gern noch einmal.“ 

„Wie gnädig vom Herrn Zagdgehilfen! Und was 
geruhen Euer Gnaden noch zu wünſchen?“ 

„Heiraten möcht' ich.“ 

„Sonſt nichts?“ 

„Nein, derweilen nicht.“ 

„Wen willſt denn heiraten? Wir müſſen das wiſſen.“ 

„Die Stina im Keuſchlerhäusl in der Kök“ 

„Was? Biſt du verrückt?“ 

„dch bitt', warum ſoll ich verrückt fein?“ 

„Von wegen des Bruders.“ 

„Ich bitt', den — Bruder will ich ja nicht heiraten, 
gleich nur die Stina, ſeine ehrſame Schweſter, mit der 
ich heimlich verſprochen bin.“ 

„Menſch, haſt denn nichts gehört davon, daß der 
Keuſchler in der Kök Haſen ſtampert, Rehe in der 
Schlinge fängt, kurzum ein höchſt verdächtiger Wilderer 
iſt, der nur leider noch nicht erwiſcht worden iſt? Ein 
Saager kann doch unmöglich in eine ſolche Familie 
einheiraten!“ 

Korbl hatte hierüber eine gegenteilige Auffaſſung, 
die er ſehr beredt darlegte mit dem Hinweiſe, daß er 
als Schwager des Felizian erſt recht in der Lage ſein 
werde, dem Mann auf die Finger zu ſehen, ihn un- 
ſchädlich zu machen. „Wir werden der Herr Ober— 
förſter doch wohl glauben, daß ich als fürſtlicher 
Zaager meine Pflicht treu und bis zum letzten Atemzug 
erfüllen werd'! Keine Sorg' nicht, ich fang’ den Kerl 
füri, egal, ob er mein Schwager iſt oder ſonſt ein Lump! 
Aber ich ſelber hab' noch nie nixen g' merkt, daß der 
Felizian wildert.“ 

1911. I. 9 
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Trocken erwiderte Voglhuber: „Die Liebe macht 
halt immer blind.“ 

„Mit Verlaub! So verliebt bin ich noch lang 
nicht.“ 

„Dann ifts beifer, du heirateſt überhaupt nicht. 
Stolz brauchſt auf dieſe Partie ſo wie ſo nicht zu ſein. 
Biſt ja ſonſt ein feſter Kerl, kannſt überall anklopfen.“ 

„Mit Vergunſt, heiraten möcht' ich ſchon die Stina. 
Die Schönheit plagt mich nicht, Vermögen hab' ich 
keins, verſtehen tu' ich ſonſt nixen als meinen Dienſt. 
Kein anderes Madel hat von mir was wiſſen wollen, 
überall bin ich abgeblitzt, gleich nur die Stina hat ſich 
mit mir verſprochen, will geduldig warten, bis ich ſie 
heiraten kann. Ich möcht' mir nicht nachſagen laſſen, 
daß ich ein falſcher Tropf bin.“ 

Voglhuber blickte freundlicher, die ehrliche Ge— 
ſinnung Korbls gefiel ihm. Bedenklich fand er es aber 
doch, daß ein Jagdgehilfe die Schweſter eines Wilderers 
heiratete. 

„Wenn's fein muß, am Hochzeitstag felber fang’ 
ich den Schwager, falls er wildert im Revier. Da 
kenn' ich keine Verwandtſchaft nicht. Dienſt iſt Dienft, 
mein Dienſt iſt mir heilig. Ich bin Jaager mit Leib 
und Seel'. Ich bitt', erlauben S' mir, daß ich die 
Stina heiraten därf.“ 

Leichthin wollte der Oberförſter trotz der vom 
Fürſten erteilten Vollmacht die Erlaubnis nicht geben, 
er riet alſo, Korbinian ſolle noch eine Weile zuwarten, 
fleißig das Treiben des Keuſchlers überwachen. Zeit 
bringe Rat. „Wer weiß, was ſich im Lauf der nächſten 
Wochen alles ereignet! Es kann der Fall vorkommen, 
daß du Gott danken und froh fein wirſt, mit dem Hei- 
raten gewartet zu haben. Kopuliert biſt du geſchwind, 
das Heraushupfen aus dem Eheſtand iſt aber nimmer 
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möglich. Meinſt nicht, daß es z'wider fein tät’, lebens- 
lang Schwager eines Wilderers ſein zu müſſen?“ 

„Feſſes ja, das tät’ freilich z'wider fein! Da will 
ich doch lieber noch warten! Sch bitt', därf ich die 
Schrift, die mich definitiv macht, einſtecken?“ 

Der Oberförſter übergab Korbl das Schriftſtück. 

„Vergelt's Gott in den Himmel aufi! — Und noch 
was, bitt' ſchön, Herr Oberförſter: därf ich darüber 
reden, daß ich jetzt feſt angeſtellter Zaager bin?“ 

„Aber ſonſt nichts! Auf höchſten Befehl mußt du 
über alles andere ſchweigen. Dienſtgeheimnis — ver- 
ſtanden! Und nun ſag den Jägern, daß Durchlaucht 
morgen früh den in der Lantſch ſtehenden Zehner— 
hirſch zugedrückt haben will. Die Jäger ſollen vor- 
ſichtig drücken. Du aber machſt Dienſt in der Kök.“ 

„Zu Befehl! Aber —“ 

„Willſt du dienſtlich eine Bemerkung machen?“ 

„Mit Vergunſt, ja. Sagen möcht' ich, daß jetzt 
jede Druckerei lieber unterlaſſen werden tät'. Nichts 
für ungut!“ 

„Befehl iſt Befehl! Es ſoll vorſichtig und lautlos 
gedrückt werden. Doch das geht dich gar nichts an. 
Abtreten!“ 

Korbl verbeugte ſich und verſchwand. 

Der Oberförſter zündete die erloſchene Zigarre 
wieder an und war zufrieden mit dem Korbl, der mit 
‚feinem Hinweis auf den baldigen Brunftbeginn und 
die Revierbeunruhigung doch gezeigt hatte, daß er ein 
tüchtiger Zäger und Heger iſt. „Außer Dienſt freilich 
kein Kirchenlicht!“ brummte Voglhuber. | 


* * 
% 


Am frühen Morgen trat Korbl bei kaltem, regen- 
drohendem Wetter den Reviergang in die Kök an. 
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Gerüſtet zum Dienſt wie immer; auch den „Hirſchruf“, 
die Tritonmuſchel, hatte er wie ſtets bei ſich. Ihr 
hatte er auf der „Badaluker“ Pirſch den ſchönen Erfolg 
zu verdanken. Gewiß hatte feine Geiſtesgegenwart 
den Ausſchlag gegeben, doch alle Entſchloſſenheit wäre 
erfolglos geblieben, hätte der Jäger den „Schnecken“ 
nicht bei ſich gehabt. 

Geradezu zärtlich nahm er die Muſchel in die Hände 
und ſtreichelte ſie liebkoſend als Glücksbringerin. Für 
Lebenszeit ſoll ſie in Ehren gehalten werden. 

Im Grunde feiner ehrlichen Seele ſchmerzte es 
Korbl, daß er geſtern, der Not gehorchend, dem Ober- 
förſter gelobt hatte, mit der Heirat noch zu warten. 
Was wird und muß Stina von ihm denken, wenn die 
von der feſten Anſtellung Kenntnis erhält? Daß ſich 
die herumſprechen wird, dafür werden ſchon die Kol- 
legen ſorgen. In Stinas Augen muß er undankbar 
und treulos erſcheinen, denn er hat ihr oft und heilig 
beteuert, als definitiver Jäger fie alsbald zu heiraten. 

Allmählich reifte der Entſchluß in ihm, der Braut 
alles offen einzugeſtehen, Stina auch wegen des 
Bruders zu befragen, ſie aufmerkſam zu machen, daß 
gegen Felizian rückſichtslos werde vorgegangen werden, 
wenn er ſich am fürſtlichen Wilde vergreifen würde. 
Und bitten will Korbl die Braut, alles aufzubieten, daß 
der Bruder die Finger vom Wilde laſſe. Weigern 
wird Stina ſich gewiß nicht, denn fie iſt ja ein herzens- 
gutes Mädel, lieb und nett, engelgleich, aber freilich 
auch arm wie eine Kirchenmaus. 

Längſt ſtand Korbl in der Kök, doch er ſah nichts, 
ſein Blick war nach innen gerichtet, ſeine Gedanken 
beſchäftigten ſich mit dem Fürſten, mit der Erfüllung 
ſeiner Wünſche. Wie es wohl wäre, wenn Korbl den 
gnädigen Herrn bitten würde, ſtatt der verſprochenen 
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Büchſe das Bargeld als Hochzeitsangebinde zu ſchenken? 
Ein neues modernes Repetiergewehr mit Fernrohr 
wird ſicher ſeine zweihundertfünfzig Mark koſten. Mit 
dieſer Summe könnte das Brautpaar eine Menge 
Sachen kaufen. Zum Dienſt genügt ja die alte Büchs- 
flinte immer noch. 

Ob der Fürſt auf dieſen Tauſch eingehen wird? 

Zweifellos dann, wenn Korbinian noch einmal 
einen großen Pirſcherfolg haben würde. Wo aber? 
Und auf welches Wild ſoll der Jäger den Herrn führen? 
Der „Badaluker“ Fetzenbock iſt weg, ein zweiter exiſtiert 
nicht. Und einen ganz kapitalen Hirſch, einen anormalen, 
der die Jagdgier reizen könnte, hat Korbl nicht in feinem 
Revier. | 
Korbl gab ſich plötzlich einen Ruck, Scharf horchte er 
auf. War ihm doch, als habe er im nahen Walde 
einen Trenſer“) gehört. Sollte das ein Anzeichen für 
verfrühten Brunftbeginn fein? Oder lag eine Gehör- 
täuſchung vor? 

Die kurzen Töne folgten einander ſehr raſch, klangen 
aber ſehr ſchwach, fo daß Korbinian an ein Beihirſchl 
dachte, das es merkwürdig eilig mit der Brunft haben 
mußte. Sit es ein junger Hirſch, fo ſoll ihm auf künft- 
liche Weiſe Reſpekt vor dem mächtigen Platzhirſche, dem 
Gebieter und Herrn auf dem Brunftplan, beigebracht 
werden. Schreit der ſtarke Platzhirſch, ſo pflegen ſich 
die Beihirſche aus Gründen der Vorſicht ſchleunigſt 
aus ſeinem gefährlichen Bereiche zu entfernen. 

Korbl ſetzte die Muſchel an den Mund und ließ den 
Hirſchruf ertönen, voll und ſtark, gewaltig, trutzig, 


5) Trenſen nennt man in der Weidmannſprache die 
kurzen, ſchwachen Töne, die der Hirſch ausſtößt, wenn er 
ſich dem Kahlwild nähert. f 


134 Warum der Korbl nicht geheiratet hat. a) 


wie wenn ein kapitaler Vierzehnender kampfluſtig 
röhren würde. 

Ein Brechen im Unterholz deutete der Jäger dahin, 
daß ein geringer Hirſch angſterfüllt ſich ſchleunigſt 
empfiehlt. | 

Dieſe Wirkung des Hirſchrufes machte Korbl Spaß. 
Offenbar fürchtete das flüchtig abgegangene Hirſchl 
das Geforkeltwerden. | 

Korbl wiederholte auf der Muſchel den dröhnenden 
Hirſchruf, der mächtig durch die einſame Kök drang. 

Eine Antwort erfolgte nicht. Die Brunft hatte alſo 
noch nicht begonnen. 

Des Jägers Blick fiel in die Tiefe und ſtreifte das 
Häuschen, das ſeine Liebſte beherbergte. Die Hütte 
ſtand in wilder Bergeinſamkeit, die kleinen, kargen 
Wieſenflächen umſchloſſen von gemiſchtem Wald. 

Eine Frauensperſon verließ eben das Haus. 

„Wird die Stina ſein,“ murmelte Korbl und brachte 
ſchnell das Perſpektiv an das Auge. 

Flüſternd fragte ſich da der Jäger, was denn die 
Stina in Händen trage und warum die ſo auffallend 
ſicherte. 

Scharf durch das Fernglas blickend, erkannte Korbl 
endlich den Gegenſtand, den das Mädchen in den 
Händen trug. Ein eiſiger Schreck fiel ihm ins klopfende 
Herz, eine Gänſehaut lief ihm über den Rücken. 

Was ſoll es bedeuten, daß Stina einen Stutzen 
trägt und eilig dem Walde zuſteuert? Sie wird doch 
nicht ſelber — ?! 

Dieſe aufwühlende Frage wagte Korbl gar nicht 
auszudenken. Ihm war, als falle er aus den Wolken. 
Die Braut eines Jägers, feine Braut, trägt einen 
Stutzen in den Wald! Wem will denn die das Ge— 

wehr bringen? 
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Kalter Schweiß tritt Korbl auf die Stirne, die 
Hände zittern, das Perſpektiv ſchwankt. 

Korbl ließ das Glas fallen und griff, einer plötzlichen 
Eingebung gehorchend, zur Tritonmuſchel und ließ 
erneut den Hirſchruf mächtig ertönen. Und ſcharf äugte 
er hinab zu dem Mädchen, das ſoeben den Waldrand 
am Steinbruch erreicht hatte. 

Da erſchien auf der Geröllhalde des Steinbruches 
plötzlich ein Mann, der Felizian, der auf Stina zuſprang, 
ihr den Stutzen abnahm und ſodann zu lauſchen ſchien, 
als wollte er ſich über die Richtung vergewiſſern, wo 
der röhrende Hirſch ſtehe. 

Angeſichts dieſer Tatſache gewann Korbinian trotz 
bohrender Seelenſchmerzen raſch jene Ruhe und Ge— 
laſſenheit wieder, die er benötigte, um dem ſchmäh- 
lichen Spiel der falſchen Geſchwiſter ein Ende zu machen. 

Korbl ſteckte das Glas ein, ſchob Patronen in die 
Gewehrläufe und pirſchte im Bogen, immer in Deckung 
bleibend, dem oberen Rande des Steinbruches zu. 
Von Zeit zu Zeit blies er den Hirſchruf auf der Muſchel 
und hielt Auslug nach dem Paare unten. 

Über den Standort des vermeintlich röhrenden 
Hirſches ſchien Stina dem Gehöre nach ſich raſcher 
zu orientieren, denn ſie deutete richtig auf die Stelle, 
wo ſich Korbl befand und den Hirſchruf nachahmte. 

Felizian ſtieg alſo in dieſer Richtung bergan und 
pirſchte ſich mit erſtaunlicher Gewandtheit, die nur 
durch langjährige Erfahrung und Übung erworben 
ſein konnte, näher. 

Stina aber blieb auf der Halde ſtehen, wollte dem- 
nach wohl das Reſultat abwarten. 

Und in eine ſolche Familie hatte der Jäger ein- 
heiraten wollen! 

Feſter umklammerte Korbinian die Muſchel, ſeine 
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„Glückbringerin“. Und pirſchend zog er weiter, lockte mit 
dem Hirſchruf den braven Felizian immer näher heran. 

Liſt gegen Liſt. 

Die Rufe auf der Muſchel wurden ſchwächer, je 
näher Felizian anpirſchte. 

Der Hirſch verſchwieg dann ganz. 

Anſchlüſſig ſtand der Wilderer und wußte nun nicht, 
wo er den Brunfthirſch ſuchen ſollte. 

Im nahen Stangenholz wurde ein Stück Hochwild 
hoch und ging flüchtig ab. 

Um den Wilderer völlig zu täuſchen, den Abgang 
des Wildes in Zuſammenhang mit dem vermeintlichen 
Brunfthirſch zu bringen, blies Korbl jetzt zum letzten 
Male auf der Muſchel. 

Und nun ging der ſchlaue Felizian in die Falle, 
pirſchte über eine Schneiſe zur Fichtendickung, in der 
Korbl ſtand. 

Hinter einer Mantelfichte ſtehend, ließ Korbl den 
Wilderer bis auf ſechs Schritte heran. Die Mufchel 
war in der Taſche geborgen, die Büchsflinte ſchußfertig 
in den Händen. 

„Halt! Stutzen weg oder es tuſcht!“ rief Korbl, 
trat einen halben Schritt vom Fichtenſtamme weg und 
hob die Büchſe zum Anſchlag. 

Mit einem Blicke erfaßte Felizian die Lage, aus 
der es für ihn keine Rettung geben konnte. 

Eine Sekunde lang ſtanden fie Aug’ in Auge. 

„Stutzen weg!“ 

Die Wut verzerrte des Wilderers fahles Geſicht. 
Aber er gehorchte und legte den Stutzen auf den 
mooſigen Boden. 

„Vegtreten fünf Schritt!“ 

Felizian gehorchte mit eingekniffenen Lippen und 
flackernden Augen. 
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Im Anſchlag bleibend, trat Korbl vor und ſtellte 
ſich neben den abgelegten Stutzen. „So! Nun gehſt 
heim! Das weitere wirſt ſchon hören vom Gericht!“ 

„Biſt wohl du der Hirſch g'weſen, auf den ich ſo 
dumm 'reing' fallen bin?“ 

„Kann wohl ſein.“ 

Wütend über die Überliftung und den Spott lief 
Felizian davon. 

Korbl blies ihm zum Geleit den Hirſchruf auf der 
Muſchel. Hierauf nahm er den Stutzen und wanderte 
hinaus zur Gendarmerieſtation. 

Der Wachtmeiſter beſorgte das weitere. 


* * 
* 


Korbl war die Kök verleidet. Noch vor der Ab- 
reiſe des Fürſten bat er um Zuweiſung eines anderen 
Revieres. Da Fürſt Georg den Grund dieſes auf- 
fallenden Anſuchens wiſſen wollte, mußte Korbinian 
wohl oder übel beichten, das Erlebnis in der Kök, 
die Überliftung des Wilderers erzählen. 

Der Oberförſter Voglhuber, der dieſer Bericht- 
erſtattung beiwohnte, warf die Bemerkung dazwiſchen: 
„Durchlaucht, die Schweſter des ſo wacker überliſteten 
Wilderers iſt die Braut des Korbinian.“ 

„— g'weſen!“ ergänzte tonlos der Jäger. „Aus 
iſt's und gar iſt's! In eine ſolchene Familie kann ein 
Jaager nie nicht heiraten!“ 

Fürſt Georg nickte und ſprach: „Bravo, Korbl! 
Als Pflaſter auf die Wunde ſei die Verſetzung in 
die Lantſch, ein Gamsbock und die Fernrohrbüchſe 
bewilligt!“ 

„Vergelt's Gott in den Himmel aufi!“ 
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Carmen Sylvas Stadt des Lichtes. 


Von N. Ortmann. 
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988 weiß, daß die vielgeleſene Schriftſtellerin 
Carmen Sylva in Wirklichkeit die kürzlich ſchwer 
erkrankte Königin Eliſabeth von Rumänien iſt, und 
jedermann nimmt natürlich an, daß eine Dichterin 
von ſo hohem Range lediglich zu ihrem Vergnügen, 
aus unwiderſtehlichem inneren Drange oder allenfalls 
um des Ruhmes willen ſchreibt. Daß ſie gleich irgend 
einem Autor ſchlicht bürgerlichen Standes nebenher 
recht eifrig darauf bedacht fein könnte, möglichſt an- 
ſtändige Honorare zu erzielen, ja, daß ſie ſogar erbetene 
Autogramme für ſchnödes Geld hergibt, werden ſicher⸗ 
lich nur wenige für möglich halten. 

Aber man wird ſolchen unköniglichen Eigennutz 
ſchon eher begreiflich finden, wenn man erfährt, daß 
Carmen Sylva nach ihrem eigenen freimütigen Ein- 
geſtändnis nicht ganz frei von Schulden iſt, daß ſie 
nach und nach, bis auf einige wenig koſtbare Erinne- 
rungsſtücke, alle ihre Juwelen verkauft hat und daß fie 
ſich, um mit ihrem Nadelgelde auszukommen, nicht 
mehr als zwei — ſage und ſchreibe: zwei! — Hüte 
im Jahre leiſten kann. Nun iſt König Karol von 
Rumänien, wenn auch nicht gerade ein Kröſus, ſo 
doch immerhin ein leidlich gut ſituierter Mann, von 
dem man unmöglich annehmen kann, daß er feine zärt- 
lich geliebte Gemahlin über die Maßen knapp hält; 


Von R. Ortmann. 
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auch können wir 
auf Grund ficher- 
ſter Kenntnis ver- 
raten, daß die Ho- 
norare und ſonſti— 
gen „Einkünfte aus 
ſchriftſtelleriſcher 
Tätigkeit“ Carmen 
Sylvas allein im 
Fahre 1906 nicht 
weniger als das 
nette Sümmchen 
von 21,000 Fran- 
ken ausmachten, 
irgendwelche ver- 
ſchwenderiſchen 
Launen oder Be— 
ſtrebungen müſſen 
alſo wohl ſchuld 
daran ſein, daß 
Königin Eliſabeth 
genötigt war, ihre 
Pretioſen zu ver- 
ſilbern und ſich mit 
zwei Hüten zu be- 
gnügen. 

Man hat dar- 
über im Auslande 
bisher nur wenig 
erfahren, weil Car- 
men Sylva nicht zu 
den ſchriftſtellern- 


den Oamen gehört, die es lieben, daß nicht nur über 
ihre Werke, ſondern auch über ihr Privatleben mög— 
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Carmen Sylva im Kreiſe der Freunde und Foͤrderer ihres Werkes. 
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lichſt viel geſprochen wird. Hie und da kann ſie frei- 
lich nicht ganz verhindern, daß es geſchieht, ſo zum 
Beiſpiel während der letzten langen Krankheit des 
Königs, als es ſehr gegen ihren Willen in die Zei- 
tungen kam, daß ſie jede Nacht ohne Ausnahme im 
Krankenzimmer zubringe und auch während des Tages 
kaum irgend eine Handreichung der beſtellten Pfle- 
gerin überlaſſe. Wer aber über ihre „verſchwenderiſchen 
Launen“ des näheren unterrichtet werden will, der 
muß ſchon bei den Intimen der rumäniſchen Königin 
oder bei einem ihrer Landeskinder Nachfrage halten, 
wo er dann allerdings unſchwer mancherlei eee 
Dinge in Erfahrung bringen kann. 

So zum Beiſpiel, daß ſich die getrönte Dichterin 
ſeit etlichen Fahren mit einem Plane trägt oder viel- 
mehr unermüdlich an der Verwirklichung eines Planes 
arbeitet, der auf nichts Geringeres hinausgeht als auf 
die Gründung eines großen Gemeinweſens nach bei- 
nahe ſozialiſtiſchen Prinzipien. Ein recht bedenkliches 
Unternehmen für eine Königin, nicht wahr? — und 
nach allen auf dieſem Gebiete bisher geſammelten 
Erfahrungen ein recht ausſichtsloſes obendrein. Aber 
doch vielleicht nicht ganz ſo ausſichtslos und gewiß 
nicht ſo bedenklich, als es der gegen alle fürſtlichen 
Liebhabereien Mißtrauiſche beim Leſen des vorſtehenden 
Satzes argwöhnen mochte. Denn der ausgeſprochene 
Zweck der geplanten und in ihren verheißungsvollen 
Anfängen bereits vorhandenen Gründung iſt wohl 
danach angetan, auch den ingrimmigſten Feind aller 
kommuniſtiſchen Beſtrebungen mit dieſer kommuniſti- 
ſchen Idee einer Königin zu verſöhnen. 

Die projektierte Siedlung, die die Geſtalt einer 
richtigen Gartenſtadt mit freundlichen weißen Ein- 
familienhäuſern, mit Kirche, Schule, einem zu allerlei 
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Belehrung und Unterhaltung beſtimmten Verſamm- 
lungsgebäude und ſo weiter annehmen ſoll, wird nach 
dem Willen der Begründerin jedem offenſtehen, wes 
Stammes, Standes oder Glaubens er auch immer 
fein möge, ſofern neben geiſtiger, ſittlicher und all- 


Erblindete Landbewohner vor der Aufnahme. 


gemeiner körperlicher Geſundheit nur eine einzige 
Vorausſetzung, die der Blindheit nämlich, erfüllt 
iſt. Ja, eine „Stadt der Blinden“ will Carmen Sylva 
erbauen, und ein ſchöner, echt dichteriſcher Gedanke 
war es, der ihr eingab, ſie die „Stadt des Lichtes“ zu 
benennen. Denn helles, warmes, belebendes Licht ſoll 
hier in das Daſein jener Allerärmſten fallen, die ein 
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grauſames Schickſal verurteilt hat, in ewiger Finſternis 
zu leben. 
Carmen Sylva, ſo jugendhell auch immer die 
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Einige von Carmen Sylvas Schuͤtzlingen. 


ſchönen Augen in dem friſchen Matronenantlitz leuchten 
mögen, iſt eine altmodiſche Frau, und ſie hat ſich als 
ſolche niemals für andere Frauenberufe begeiſtern 
können als für den Beruf der Gattin und Mutter. 
Sie hält ſie für die einzigen, die dem Weibe eine Mög— 
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lichkeit bieten, ſeine natürliche Beſtimmung voll zu 
erfüllen und alle ſpezifiſch weiblichen Anlagen zu 
höchſter Entfaltung zu bringen. Weil das nach ihrer 
Anſicht für eine Königin nicht weniger gilt als für eine 
Frau aus dem Volke, hat ſie auch für ſich ſelbſt nichts 
Köſtlicheres erſehnt als das Glück, die Pflichten der 
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Mutter üben zu dürfen. Aber das unerbittliche Schickſal 
reſpektiert die Wünſche der Großen und Mächtigen 
ebenſowenig als das heiße Flehen der Kleinen und 
Armen. Königin Eliſabeths Mutterglück war von ſehr 
kurzer Dauer, und als ſie ihr einziges Töchterchen 
hatte begraben müſſen, gab es für ſie keine andere 
Möglichkeit der Erhebung aus namenloſem Leid als 
den Entſchluß, ihre mütterlichen Empfindungen auf 
alles Lebendige zu übertragen, was ſchutzbedürftig und 
hilfeheiſchend in ihren Geſichtskreis trat. 
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Sie iſt dieſem Entſchluſſe treu geblieben wie wenig 
andere, und die reine, ſelbſtloſe Güte, die von jeher 
den markanten Grundzug ihres Weſens bildete, hat. 
ihr Wohltun hoch emporgehoben über die herkömm- 
lichen, ſozuſagen berufsmäßigen humanitären Be— 
ſtrebungen vieler anderen fürſtlichen Frauen. Wie ſie 
keinen Sekretär braucht, der ſtatt ihrer die täglich zu 
Dutzenden einlaufenden Bittbriefe lieſt, ſichtet und 
beantwortet, ſondern die Mühe nicht ſcheut, dies alles 
in eigener Perſon zu beſorgen, ſo iſt ſie bei jeder 
menſchenfreundlichen Handlung mit ihrem Herzen be- 
teiligt, und ihr mütterliches Mitgefühl für fremdes 
Leid hat ſie Wege des Wohltuns finden laſſen, die ſich 
einem ärmeren Gemüt ſchwerlich aufgetan hätten. 
Weil ſie nicht allen helfen konnte, ſuchte ſie die Armſten 
unter den Armen, und in einem Lande, das mehr als 
zwanzigtauſend Erblindete zählt, wurde es ihr nicht 
ſchwer, fie zu finden. Tief erſchüttert ſah fie, wie wenig 
und vor allem wie wenig Zweckmäßiges bis dahin von 
Staats wegen auf dem Gebiete der Blindenfürſorge 
geſchehen war, und ſie ſchreckte nicht vor der ſcheinbaren 
Unausführbarkeit des gewaltigen Unternehmens zurück, 
durch eigene Kraft zu erreichen, was ein wohlgeordnetes 
Staatsweſen nicht hatte erreichen können. 

Soweit ſie den unteren Ständen angehörten, waren 
die Blinden in Rumänien infolge ihrer Erwerbsunfäbhig- 
keit durchweg der äußerſten Armut preisgegeben. Sie 
bildeten eine drückende, peinlich empfundene Laſt für 
ihre Angehörigen oder für die Gemeinden, denen es 
oblag, ſie wenigſtens vor dem Tode des Verhungerns 
zu ſchützen. Daß dem bejammernswerten Zuſtand dieſer 
Anglücklichen nicht durch Almoſen aufzuhelfen ſei, die 
ſelbſt bei größter Opferwilligkeit dem einzelnen immer 
nur ſehr kärglich zufließen konnten, mußte einer ſo 
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klugen Frau, wie es Carmen Sylva iſt, von vornherein 
klar ſein. Und ebenſowenig gab es auf Grund ihrer 
reichen Erfahrung für ſie noch einen Zweifel darüber, 
daß unzulängliche Almoſen das denkbar ſchlechteſte 
Mittel ſind, brachliegende menſchliche Kraft für das 
notleidende Individuum ſelbſt wie für die Allgemein- 
heit nutzbar zu machen. 

An Vorbildern für eine vernünftige Methode der 
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Blindenfürſorge durch Unterricht und Erziehung zur 
Arbeit fehlte es ja in den großen europäiſchen Staaten, 
zumal in Deutjchland, nicht. Aber der warmherzigen 
Königin ſchien das nicht genug. Sie war der Meinung, 
daß die Geſellſchaft noch weitergehende Pflichten gegen 
jene unglücklichen habe, denen mit dem Augenlicht 
ſchon ſo unendlich viele der jedem Sehenden erreichbaren 
irdiſchen Freuden verſagt ſind. In ihrem Geiſte reifte 
ein Gedanke, größer und genialer als irgend einer 
1911. I. 10 
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von denen, für die ſie nach dichteriſchem Ausdruck 
gerungen. Sie ſagte ſich, daß der Blinde in der Ge- 
meinſchaft der Sehenden auch bei liebevollſter Fürſorge 
immer ein Armer und Hilfloſer bleiben müſſe, hundert— 
mal ſtündlich an ſein Gebrechen erinnert und ſtändig 
bedrückt von dem Bewußtſein des unausgleichbaren 
Nachteils, in dem er ſich feiner glücklicheren Umgebung 
gegenüber befindet. Wenn es aber gelang, ein großes, 
nur von Blinden bevölkertes Gemeinweſen zu ſchaffen, 
eine ganze Siedlung zu fruchtbringender Tätigkeit 
vorbereiteter und zu freudiger Arbeitsluſt erzogener 
Menſchen, die ſich bei der Gleichheit des gemeinſamen 
Schickſals nicht mehr als Gegenſtand des Mitleids und 
der erbarmenden Wohltätigkeit zu fühlen brauchten, 
denen die Möglichkeit geboten war, einen eigenen 
Herd zu errichten und eine eigene Familie zu be— 
gründen, die durch ein großes, gemeinſames zntereſſe 
zuſammengehalten wurden, deren Freuden und Ver— 
gnügungen gemeinſame ſein konnten, wie ihre Be— 
ſchäftigung und ihre ganze Lebensführung eine auf 
gemeinſamer Grundlage aufgebaute war — dann, 
ſo folgerte die ſeelenkundige Dichterin, aber auch erſt 
dann würde man ihnen mehr gewährt haben als nur 
eine Friſtung ihres Daſeins, würde man ſie zu gleich— 
wertigen Gliedern der Geſellſchaft gemacht und ſo viel 
Licht in ihr Leben gebracht haben, als menſchliche 
Kraft eben zu ſpenden vermag. 

Königin Eliſabeth hat ihre „Stadt des Lichtes“ 
nicht aus der Erde ſtampfen können, und man muß 
mit der Möglichkeit rechnen, daß vielleicht erſt eine 
kommende Generation ſie in voller Blüte ſehen wird. 
Aber was auf dem langen und mühevollen Wege bis 
zur Verwirklichung des ſchönen Gedankens bis heute 
geleiſtet worden iſt, rechtfertigt die höchſte Bewunderung 
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für die Tatkraft und den ſegenbringenden Optimismus 
der fürſtlichen Frau. 

Unter dem Namen „Vatra luminosa“ (wörtlich: der 
erhellte Herd) hat Carmen Sylva aus eigenen Mitteln 
und aus den Beiträgen von opferwilligen Freunden 
diesſeits und jenſeits der rumäniſchen Landesgrenzen 
in Bukareſt zunächſt eine Stätte eingerichtet, wo Blinde 
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beider Geſchlechter ohne jede Nüdficht auf Alter, Na— 
tionalität und Glaubensbekenntnis in jenen Hand— 
fertigkeiten unterwieſen werden, die zu erlernen ihnen 
möglich iſt, womit ihnen die Möglichkeit auskömmlichen 
Erwerbs erſchloſſen und überdies ihr allgemeines 
Wiſſen nach Maßgabe der vorhandenen Mittel erweitert 
und bereichert wird. Das ganze Herz der Königin 
hängt an dieſer Schöpfung, deren Wachſen und Ge— 
deihen ſie mit wahrhaft mütterlicher Sorge verfolgt, 
und in der ſie heute ſchon mit Fug und Recht den 
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Anfang der Erfüllung ihres oben ſkizzierten Gedankens 
erblicken darf. Weil ſie eine Frau und — wie ſchon 
oben geſagt — eine altmodiſche Frau iſt, für die das 
Glück des Familienlebens das einzige wahre menſch— 
liche Glück bedeutet, iſt ſie immer darauf bedacht, ihren 
Schützlingen den Weg zu dieſem Glücke zu erſchließen, 
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und ſie hat, allen ärztlichen Bedenklichkeiten zum Trotz, 
bisher noch immer die Freude gehabt, zu ſehen, daß 
aus den Ehen blinder Eltern Kinder mit durchaus ge— 
ſunden und leiſtungsfähigen Augen hervorgegangen 
ſind. Für die künftige „Stadt des Lichtes“ eröffnet 
dieſe Tatſache gewiß die erfreulichſte Perſpektive, und 
von ganzem Herzen darf man dem ſchönen, ſchlichten 
Worte zuſtimmen, das Carmen Sylva jüngſt einer 
Beſucherin gegenüber äußerte: „Weil dieſen Armen 
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das Augenlicht verſagt iſt, ſollen ihnen darum durchaus 
auch alle anderen Freuden des Lebens verſagt bleiben? 
Müſſen wir Glücklicheren es nicht vielmehr als unſere 
heilige Pflicht erachten, ſie ihnen zugänglich zu machen?“ 

Unſere nach dem Leben aufgenommenen Abbil- 
dungen gewähren dem Leſer einen Einblick in die 
Innenräume der „Vatra luminosa“ und zeigen die 
Schützlinge der Königin unter den Augen der hoch- 
ſinnigen Frau bei ihren verſchiedenartigen, ſehr bald 
mit großer Gewandtheit ausgeführten Arbeiten ſowie 
in dem gemeinſchaftlichen Speiſeraume. Zwei andere 
Bilder (auf Seite 141 und 142) laſſen erkennen, was 
Carmen Sylvas Fürſorge aus jenen armen Derwahr- 
loſten zu machen verſtanden hat, die ſich jetzt aus allen 
Teilen des Landes einfinden, um des Segens der von 
ihr geſchaffenen Einrichtung teilhaft zu werden. | 

Unſere Leſer aber wiſſen nunmehr, warum die 
Königin von Rumänien nach und nach ihre Juwelen 
verkauft hat, warum ſie ſich mit zwei Hüten im Jahre 
behilft und ſogar etliche Schulden hat, von denen ſie 
nach ihrer eigenen Außerung hofft, daß der König ſie 
als „Ehrenſchulden“ anſehen und gern bezahlen wird. 
Auch daß ſie ſich für ihre ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ſo 
hoch als möglich bezahlen läßt und ſogar Autographen 
für Geld hergibt — iſt da noch jemand, der es der 
Dichterin Carmen Sylva verübelt? 
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ſtende! — Welcher Zauber liegt doch im Klang 

dieſes Namens! Welche Fülle lodender Vor- 
ſtellungen von verſchwenderiſchem Luxus und üppigem 
Genußleben läßt er in der Phantaſie des beſcheidenen 
Durchſchnittsmenſchen lebendig werden, deſſen fommer- 
liche Reiſepläne nicht über das deutſche Mittelgebirge 
oder das heimiſche Geſtade hinauszuſchweifen wagen! 
Muß denn nicht nach allem, was man über das Sy- 
baritendaſein der glücklichen Kurgäſte leſen und hören 
kann, ein mehrwöchentlicher Aufenthalt in dem welt— 
berühmten belgiſchen Paradies den Gipfel alles irdiſchen 
Vergnügens bedeuten? 

Nun ja, ſehnſüchtiger Leſer, es iſt ſchon ein gut 
Teil Berechtigung in den enthuſiaſtiſchen Lobes— 
hymnen, die man dem hochſommerlichen Leben und 
Treiben auf und vor der „Digue“ in Oſtende geſungen 
hat. Und wem eine vorſichtige Elternwahl oder 
Fortunas Gunſt etliche — und nicht zu wenige — 
Millionen in den Schoß geworfen hat, der kann auch 
den Juli und Auguſt kaum irgendwo vergnüglicher zu— 
bringen als in dem genannten weſtflandriſchen Hafen- 
ort. Vorausgeſetzt natürlich, daß es ihm nebenher 
an dem nötigen Talent nicht mangelt, ſich in bezug 
auf Eleganz der äußeren Erſcheinung und Großartig— 
keit des Auftretens in einen Wettkampf mit den Löwen 
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und Löwinnen der großen Welt aus Paris, London, 
Brüſſel und anderen Weltſtädten einzulaſſen, denn 
man muß als Gleichberechtigter und Gleichgeſchätzter 
in dieſer Geſellſchaft mittun können, um den immer 
neu gefüllten Becher der Luſt mit wirklichem Behagen 
zu leeren. f 

ich möchte übrigens nicht einmal unbedingt dafür 
einſtehen, daß dieſer Becher auch für den, auf den 
alle jene unerläßlichen Vorausſetzungen zutreffen, 
immer ohne einen ſchalen oder bitteren Bodenſatz ſei. 
Ich habe ſehr ſchätzenswerte Leute gekannt, die in den 
erſten Tagen ihres Oſtender Aufenthalts gar nicht Worte 
genug des höchſten Entzückens finden konnten, und die 
ſich ein paar Wochen lang ſehr willig auf dem raufchen- 
den Strom eines ununterbrochenen Vergnügens treiben 
ließen, um dann plötzlich ihre Zelte abzubrechen und 
ſich in irgend ein ſtilles Gebirgsneſt zu flüchten, wo 
ihnen der Genuß von Gottes herrlicher Natur weder 
durch „berauſchende“ Damentoiletten noch durch „ex- 
quiſite“ Diners oder „erſtklaſſige“ Theatervorſtellungen 
gewürzt wurde. 

Man muß nämlich nicht nur Geld, viel, ſehr viel 
Geld in ſeinen Beutel tun können, um es in Oſtende 
während einer ganzen oder halben Saiſon auszuhalten, 
ſondern man muß auch eine weit über das Durch— 
ſchnittsmaß hinausgehende Aufnahmefähigkeit für ober- 
flächliches Amüſement beſitzen. Es pflegen nicht gerade 
die übelſten Leute zu ſein, bei denen dieſe Aufnahme— 
fähigkeit ſehr bald verſagt. 

Alſo: vier oder ſechs Wochen Oſtende ſind ganz 
gewiß nicht für jedermann der Gipfel irdiſcher Freude, 
aber ein paar Tage — ah, das iſt etwas ganz anderes. 
Man braucht ſich durchaus nicht zu ruinieren, um des 
Vergnügens dieſer paar Tage voll teilhaftig zu werden. 
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An der belgiſchen und holländiſchen Küſte gibt es 
nämlich der hübſch gelegenen, ſauberen und freund- 
lichen Ortſchaften genug, in denen man nicht teurer 
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lebt als in Heringsdorf, Binz oder Weſterland, und 
man wird es ſchon deshalb nicht bereuen, eine von 
ihnen zur Sommerfriſche gewählt zu haben, weil man 
damit zugleich Gelegenheit findet, die alten, hoch- 
intereſſanten Städte des Binnenlandes zu beſuchen, 
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aus denen auch der Nüchternſte eine Fülle unvergeß- 
licher Eindrücke mit ſich hinwegnehmen wird. Wie 
man Gent oder Brügge als Sehenswürdigkeit beſucht, 


ER 
= 
N 


| 
: | 
— 


i * 
Phot. Clive Holland 


. 22 r. 


Huͤterinnen der Jugend. 
ſo beſuche man dann als Sehenswürdigkeit eben auch 
das rauſchende, lachende, farbenſchillernde Oſtende, 
deſſen einzigartiges Badeleben ſo unwiderſtehlich auf- 


heiternd und anregend wirkt, wenn — nun, wenn man 
ſich eben nicht Zeit genug läßt, all dieſe geputzte Fröh⸗ 
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lichkeit auf ihre Echtheit und Naturwüchſigkeit hin zu 
prüfen. 
Wer ein Bild von dem Hafen und der Stadt Oſtende 
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gewinnen will, der möge im Konverſationslexikon 
nachleſen, daß es ſchöne, regelmäßige Straßen, ein 
monumentales Stadthaus, zwei Kirchen, eine königliche 
Villa und eine Menge anderer guter und intereſſanter 
Dinge aufzuweiſen hat, die man aber ſonſtwo ohne 


Zweifel noch beſſer und intereſſanter antreffen kann; 
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aber man iſt ja auch nicht ihretwegen hierher gekommen, 
ſondern man iſt gekommen, um am Strande, auf der 
Eſtrade oder vor allem auf der Digue zu ſehen, zu 
ſtaunen und zu bewundern, ſofern man nicht etwa 
den Ehrgeiz hat, ſelbſt angeſtaunt und bewundert zu 
werden. 

Die Digue iſt nämlich der große, von keiner Pracht- 
ſtraße der Welt an reizvoller Buntheit des Lebens und 
Treibens übertroffene Korſo von Oſtende — ein 
mächtiger, anderthalb Kilometer langer und mit der 
Fahrſtraße achtzehn Meter breiter Steindamm, der 
ſich, die Stadt vom Meere trennend, an der Küſte 
entlang zieht, und an dem ſich alle die großartigen 
Hotels und Reſtaurants erheben, die in ihrer üppigen 
Pracht dem Weltbade fein eigentliches Gepräge ver- 
leihen. Nordöſtlich ſchließt ſich an dieſen Damm die 
zum Schutz des Hafens beſtimmte Eſtakade in Geſtalt 
zweier Doppelreihen von eingerammten Pfählen mit 
darüberliegenden Holzbohlen. Auch dieſe beiden mehr 
als ein halbes Kilometer weit in das Meer hinaus- 
ragenden Stege werden von der Badegeſellſchaft zu 
Promenadezwecken benützt, und es gehört zu den be- 
liebten Unterhaltungen, von hier aus nach Makrelen 
und anderem Meeresgetier zu fiſchen, das gutmütig 
genug iſt, in die von hübſchen Händchen ausgeworfenen 
kleinen Fangnetze zu gehen. 

Von den Hotels und Reſtaurants kann man mit 
keinem ſtärkeren Ausdruck des Lobes ſprechen, als 
indem man ſagt, daß das von ihnen in bezug auf 
Unterkunft und Verpflegung Gebotene wirklich bei- 
nahe die Hälfte der dafür geforderten Preiſe wert iſt 
— wenigſtens ſofern man die Tarife der großen Luxus- 
hotels in Nizza oder Kairo der Schätzung zugrunde legt. 
Mit dem Maßſtab, an den wir in unſeren deutſchen 
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Städten gewöhnt find, darf ja hier von vornherein 
nicht gemeſſen werden, und die Gerechtigkeit fordert 
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Eine kleine Schönheit im Strandkoſtuͤm. 


zu ſagen, daß die reichen Engländer und Amerikaner 
wahrſcheinlich ſogar ſehr entrüſtet fein würden, wenn 
„ihren“ Oſtender Hotels durch Preiſe, die auch für 
Nichtmillionäre erſchwinglich wären, etwas von ihrer 
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unſchätzbaren Exkluſivität genommen würde. Auch 
verdient es eigentlich alle Anerkennung, daß die auf 
eine immerhin nur kurze Erntezeit angewieſenen Be- 
ſitzer mit ihren Forderungen nicht noch um ein be— 
trächtliches höher gehen. Einer Bewilligung von 
ſeiten ihres Stammpublikums dürften ſie ja unbedingt 
ſicher ſein. Müſſen ſie doch im Juli und Auguſt täglich 
Dutzende abweiſen, weil nicht mehr das winzigſte Räm- 
merchen frei iſt, und iſt doch ſchon mancher Nabob froh 
geweſen, gegen Zahlung eines ungeheueren Wohnungs- 
preiſes ſein müdes Haupt in einer Kutſcherſtube zur 
Ruhe betten zu dürfen. 

Drinnen in der Stadt gibt es für Leute, die die 
Verhältniſſe kennen, bei rechtzeitiger Anmeldung auch 
Unterkunft gegen ein weniger märchenhaftes Entgelt; 
aber wer nicht an der Digue wohnt und ſpeiſt, zählt 
natürlich nicht mit und wird von der Creme der inter- 
nationalen Geſellſchaft unter das Badeproletariat ge- 
rechnet, mit dem man beileibe keine nähere Berührung 
haben möchte. | 

Wenn man fonft in ein Seebad geht, um nach Mög- 
lichkeit zu faulenzen, ſo muß man ſich derartige phi- 
liſtröſe Gelüſte in Oſtende ganz und gar vergehen 
laſſen. Hier gibt es im Tag des Kurgaſtes kaum eine 
Stunde, die nicht durch anregende Beſchäftigung aus- 
gefüllt wäre. ö | 

Leute, die während des ganzen übrigen Jahres zu 
den unverbeſſerlichen Langſchläfern gehören, laſſen 
ſich's hier nicht nehmen, ſchon zwiſchen fünf und ſechs 
Ahr morgens auf der Bildfläche zu erſcheinen. Sie 
haben triftige Urſache dazu, weil fie ſich anderenfalls 
um das Vergnügen brächten, den reizenden Krabben— 
fiſcherinnen zuzuſehen, die mit ihren Spielzeugnetzen 
den Strand unſicher machen — weniger um ſchreckliche 
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Verheerungen unter den kleinen ſchmackhaften Rruften- 
tieren anzurichten, als um unter den hochgeſchürzten 
Röcken Wunder an koſtbarer Wäſche und niedliche, un- 
beſchuhte Füßchen zu zeigen. Manche der jungen 
Damen ſind wohl auch mutig genug, auf den durch— 
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ſichtigen Vorwand des Krabbenfangs ganz zu ver— 
zichten und einfach im ſeichten Waſſer herumzupatſchen. 
Daß die Herren der Schöpfung um der angenehmen 
Geſellſchaft willen bemüht ſind, es ihnen gleichzutun, 
bedarf natürlich kaum der Erwähnung, und der „Flirt“ 
beginnt nirgends fchon jo früh am Tage als hier in 
Oſtende. 
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Eine Stunde fpäter als die junge Welt pflegt die 
allerjüngſte am Strande zu erſcheinen: kleine Buben 
und Mädel, die man zumeiſt nur ſchwer voneinander 
unterſcheiden kann, weil es Mode iſt, am Vormittag 
auch die Mädchen mit Sweaters und kurzen Höschen 
zu bekleiden. Sie gehaben ſich im großen und ganzen, 
wie ſich eben Kinder am Meeresftrande zu gehaben 
pflegen, das heißt ſie bauen Sandburgen und laſſen 
ſich die Wellen über die roſigen Zehen ſpielen. Aber 
für den aufmerkſamen Beobachter iſt es doch nicht 
dasſelbe Bild wie etwa am Sylter Geſtade. Dieſe 
Kinder ſcheinen den Erwachſenen ſchon bedenklich viel 
abgeguckt zu haben, ihre Naivität hat vielfach etwas 
gar zu Bewußtes, und ich habe junge „Damen“ von 
ſechs oder acht Jahren geſehen, von deren kleinen Ko- 
ketterien manche Achtzehnjährige hätte lernen können. 
An den Bonnen, Kindermädchen und Gouvernanten, 
deren ſpeziellem Schutze ſie anvertraut ſind — eine 
Mutter hat natürlich in Oſtende zu wenig Zeit, ſich 
der Erfüllung ſolcher Pflichten zu unterziehen — haben 
dieſe kleinen Mädel allerdings zumeiſt auch nicht gerade 
leuchtende Beiſpiele von ſcheuer Zurückhaltung und 
ahnungsloſer Weltfremdheit vor Augen. Man iſt eben 
nicht in Oſtende, um nur die Seeluft zu genießen, 
und man kann von dieſen jungen Geſchöpfen billiger 
weiſe nicht verlangen, daß ſie ganz unempfindlich bleiben 
ſollen für den Taumel des Vergnügens, von dem ſie 
ſich zu allen Stunden umgeben ſehen. 

Der Höhepunkt des vormittägigen Lebens iſt das 
Bad. Vor zehn Uhr ſchon — ſofern die Flutzeit 
günſtig iſt — ſieht man die erſte der luſtig bemalten, 
fahrbaren Badekabinen ins Waſſer rollen, und eine 
halbe Stunde ſpäter wimmelt die Uferregion der See 
von Badenden beiderlei Geſchlechts, deren Zahl ſich 
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in der Hochſaiſon wohl auf fünfzehnhundert oder noch 
mehr beläuft. Da iſt an „Sehenswürdigkeiten“ mannig- 
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fachſter Art kein Mangel, ſammeln ſich doch ganze 

Scharen von Schauluſtigen bei jenen Karren an, denen 

irgend eine berühmte Schönheit aus der Bühnenwelt 

oder eine bekannte Lebedame entſteigen ſoll, und 
1911. J. 11 
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waten doch Dutzende von Amateurphotographen mit 
ihren Apparaten im Waſſer herum, um jede pikante 
Erſcheinung, deren ſie habhaft werden können, auf 
ihre Platte zu bringen. 

Man müßte eine jahrelange Noutine als Bericht— 
erſtatter über die neueſten weiblichen Moden beſitzen, 
um über den für eine Schilderung der augenfälligſten 
Badekoſtüme erforderlichen Wortſchatz zu verfügen. 
Nur wer ſich mit eigenen Augen davon überzeugt 
hat, kann es für möglich halten, daß eine ſo primitive 
Gewandung, wie es ein Damenbadeanzug doch eigent- 
lich iſt oder ſein ſoll, ſo unzähliger Varianten in 
Stoff, Form, Farbe und Schmuck fähig iſt. Von 
dem knapp anſchließenden ſchwarzen Seidenkoſtüm, 
an dem die weißhäutige Pariſerin aus guten Grün- 
den feſtzuhalten pflegt, bis zu den grellbunten, oft 
bis zur Unglaublichkeit ſparſamen Phantaſieanzügen 
gewiſſer viel umſchwärmter exotiſcher Weiblichkeiten 
iſt ſo ziemlich jede denkbare Farbennuance vertreten, 
und eine Dame, die wirklich Aufſehen erregen will, 
muß ſchon über eine ungewöhnliche Erfindungsgabe 
verfügen, um ihren Mitbewerberinnen den Rang ab- 
zulaufen. 

Von den Herren iſt in dieſem Zuſammenhange 
nicht viel zu ſagen, es wäre denn das Zugeſtändnis, 
daß viele von ihnen bei der Wahl der Farbe und Mufte- 
rung ihrer Badetrikots an Geſchmackloſigkeit noch mehr 
leiſten, als man ſelbſt einem Oſtender Badegaſt aus 
den allererſten Kreiſen der allerhöchſten Finanz- 
ariſtokratie willig zugute hält. Ich habe da geſtreifte 
und quadrierte Koſtüme geſehen, deren Farbenzuſam— 
menſtellung ſelbſt einen Südſeeinſulaner hätte raſend 
machen können, und ich habe mich nachher nicht mehr 
gewundert, wenn ich las, daß es Leute gibt, die Diners 
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zu Pferde veranftalten oder ſich bei einem auf einem 
künſtlichen Eisblock ſervierten Mittageſſen von Kellnern 
in Eskimotracht bedienen laſſen. . 

Auf das Bad folgt nach der unerläßlichen Pauſe für 
die Toilette das Frühſtück in den vornehmen Reſtau— 


2 
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rants und den goldſchimmernden Speiſeſälen der 
Hotels, und die Nachmittagsſtunden ſind der Pro— 
menade auf dem großen Steindamm gewidmet, wo 
dem geblendeten Auge des Beobachters Gelegenheit 
in Fülle geboten iſt, ſich an den erleſenſten Kunſtwerken 
der großen Pariſer und Londoner Schneiderateliers 
zu weiden. Hier verſagt meine Gabe der Schilderung 
ſo vollſtändig, daß ich der Phantaſie der Leſerin die 
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Ausmalung eines Bildes überlaſſen muß, das ein 
normal veranlagtes Weſen männlichen Geſchlechts wohl 
mehr oder minder verzückt genießen, aber nimmer- 
mehr beſchreiben kann. 

Und die Konverſation? Das Hinüber und Herüber 
geiſtvoller Bemerkungen, das man von dieſen herrlich 
geſchmückten Damen und ihren vom Kopf bis zur 
Stiefelſohle tadellos gekleideten Ravalieren erwartet? 
Soll ich wirklich verurteilt ſein, eine Blütenleſe von dem 
aufzutiſchen, was ich andächtig aufhorchend erlauſcht 
habe? Nun wohl, da iſt ſie. 

„Das, meine Gnädigſte, iſt die ſchöne G., die be- 
rühmte fpanifhe Tänzerin. Sie trägt heute nur die 
Hälfte ihrer Brillanten; aber auch dieſe Hälfte iſt unter 
Brüdern eine Million wert. — Die intereſſante Blon- 
dine da drüben? Sie kennen ſie nicht? Es iſt die 
Herzogin von Ch., die im vorigen Monat mit ihrem 
Chauffeur durchging. Aber die kleine Irrung iſt ſchon 
längſt wieder verziehen und vergeſſen. — Der große 
Herr mit dem Monokel und dem abgelebten Geſicht? 
Sie haben ganz recht, wenn Sie ihn auf etwas Be- 
ſonderes einſchätzen. Es iſt der Prinz S., deſſen Schul- 
den auf mindeſtens zehn Millionen taxiert werden. 
Die allerliebſte Kleine an feinem Arm, die ihm augen- 
blicklich behilflich iſt, fie zu vermehren, iſt die kleine R. 
vom Alkazar. — Und der Dicke mit dem roten Geſicht? 
Ah, Verehrteſter, ein amerikaniſcher Emporkömmling, 
Miſter G., der geſtern achtzigtauſend Franken im Bal- 
karat gewonnen hat.“ 

And ſo weiter mit Grazie bis ins Unendliche. 

Die ſiebente Abendſtunde iſt die Stunde des Diners, 
bei dem der Toilettenluxus, der Flirt und die Lebendig- 
keit der Unterhaltung den höchſten Gipfel erreichen. 
Aber wer da glaubt, daß das Tagewerk des echten und 
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rechten Oſtender Badegaſtes mit dem Mokka und dem 
Chartreuſe nach dem Souper fein Ende erreicht habe, 
der kennt die Genußfähigkeit der hier zu ihrer Erholung 
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vereinten Geſellſchaft ſchlecht. Ein Teil dieſer Glück— 
lichen erfüllt bis tief in die Nacht hinein den Kurſaal 
mit dem Glanz ſeiner Erſcheinungen, während ein 
anderer die Logen und Ränge der „Scala“, einer 
großen Muſikhalle, ſchmückt, wo weibliche Sterne der 
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Artiſtenwelt bemüht ſind, dem vergnüglichen Tage zu 
angemeſſenem Abſchluß zu verhelfen. 

Wird man mir jetzt glauben, daß ein mehrwöchent- 
licher Aufenthalt in Oſtende nicht für jedermann ge- 
eignet iſt? Aber ein paar Tage — wer fie für das ge- 
prieſene Nordſeeparadies erübrigen kann, der ſollte 
ja nicht verſäumen, die Gelegenheit zu nützen. 


Die Weisheit des Philoſophen. 


Humoreske von A. Erbſtein. 


— 
(Nachdruck verboten.) 


E war an einem duftigen, warmen und farben- 
reihen Herbſttage. Die Sonne ſchien die 
ſommerliche Kraft noch nicht verloren zu haben, doch 
in dem Schatten der Bäume des Obſtgartens war es 
erquickend kühl. Ein ſchwacher, vom Zürcher See 
heraufkommender Wind rührte ſachte an den Zweigen 
des alten Apfelbaumes, unter dem unſer Philoſoph 
ſaß. Er hatte aber kein Auge für die Schönheiten des 
Tages, und er hätte wahrſcheinlich auch nicht den 
Wind wahrgenommen, wenn ihm dieſer nicht hie und 
da zwiſchen die Blätter des großen Buches, das auf 
ſeinen Knieen lag, gefahren wäre und ihn fo im Leſen 
geſtört hätte. Er verwünſchte leiſe den Wind, ſuchte 
die Seite auf, bei der er zuletzt ſtehen geblieben war, 
und ſetzte das Leſen fort. | 
Das Buch enthielt eine gelehrte Abhandlung über 
das Werden und Vergehen im Himmelsraume und 
ſtammte aus der Feder eines anderen Philoſophen, 
der ein Freund unſeres Philoſophen war. Nun, 
dieſes Werk wimmelte von Trugſchlüſſen, die alle der 
leſende Philoſoph entdeckte und die er einen nach dem 
anderen auf einem bereitgehaltenen Blatte ſäuberlich 
vermerkte. Er war aber nicht im Begriffe — wie 
man vielleicht aus feinem Gehaben ſchließen konnte — 
über dieſes Werk eine Kritik zu ſchreiben oder darauf 
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in einer feiner eigenen Abhandlungen zu antworten, 
ſondern es machte ihm nur Vergnügen, die Trugſchlüſſe 
ſeines Freundes für ſich ans Kreuz zu ſchlagen. 

Da kam ein junges Mädchen in einem weißen 
Kleide in den Obſtgarten. Sie hob einen Apfel auf, 
biß hinein und fand ihn reif und wohlſchmeckend. 
Dann ging ſie mit dem Apfel in der Hand zu dem 
Baume, unter dem der Philoſoph ſaß, und ſah dieſen 
an. Er rührte ſich aber nicht. Sie biß wieder ein 
Stück von dem Apfel ab, kaute und ſchluckte. Der 
Philoſoph ſtellte einen neuen Trugſchluß auf dem 
Vormerkblatt an den Pranger. 6 

Das Mädchen warf den Apfel weg und ſagte dann: 
„Herr Geiſtinger, ſind Sie ſehr beſchäftigt?“ 

Der Philoſoph ſah auf, den Bleiſtift in der Hand 
haltend, und antwortete: „Nein, Fräulein Klara, nicht 
ſehr viel.“ 

„Ich möchte nämlich Ihren Nat hören.“ 

„Nur einen Augenblick Geduld,“ entſchuldigte ſich 
der Philoſoph und nahm das Vormerkblatt zur Hand, 
um den zuletzt entdeckten Trugſchluß roch gründlicher 
zu verdammen. | 

Das Mädchen ſah ihn an, anfangs mit einer gut- 
mütigen Befremdung, dann mit einer leichtgerun- 
zelten Stirne und ſchließlich mit einem wehmütigen 
Bedauern. Er war ſo entſetzlich alt für ſein Alter; er 
konnte noch nicht viel über dreißig ſein, denn ſein Haar 
war voll und reich gelockt und feine Geſichtsfarbe hatte 
den jugendlichen Glanz noch nicht verloren. 

„Nun, Fräulein Klara,“ ſagte er endlich, „jetzt ſtehe 
ich Ihnen zu Dienſten.“ Dabei klappte er das Buch 
zu, ließ es jedoch auf den Knieen liegen. 

Klara ſetzte ſich ihm gegenüber nieder. „Es iſt 
eine ſehr wichtige Angelegenheit,“ begann ſie leicht 
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errötend und mit einem Grashalme ſpielend, der bis 
zu ihren Händen reichte. „So wichtig iſt ſie, daß Sie 
niemand ſagen dürfen, ich habe Sie darüber befragt. 
Verſprechen Sie mir das?“ 

„Ich werde kein Wort darüber reden, vielleicht 
nachher mich gar nicht mehr daran erinnern,“ be- 
teuerte gelaffen der Philoſoph. 

„Und Sie dürfen mich nicht anſehen, während ich 
Sie frage!“ 

„Ich hatte nicht die Abſicht, Sie anzuſehen, doch 
wenn es geſchah, bitte ich Sie um Verzeihung,“ ent- 
ſchuldigte ſich der Philoſoph. 

Sie riß den Grashalm aus dem Boden und warf 
ihn mit aller Kraft von ſich weg. „Denken Sie ſich 
einen Mann,“ fing ſie dann an. „Nein, ſo iſt es 
nicht richtig.“ | 

„Sie können jede beliebige Hnpothefe aufſtellen,“ 
bemerkte der Philoſoph. „Nur müſſen Sie ſie nachher 
beweiſen — natürlich.“ 

„Ja, laſſen Sie mich alſo fortfahren! Denken Sie 
ſich nun ein Mädchen, Herr Geiſtinger — doch warum 
nicken Sie mit dem Kopfe?“ 

„Ich wollte Ihnen damit bloß beweiſen, daß ich 
Ihnen folge.“ 

„Stellen Sie ſich alſo ein Mädchen vor, das zwei 
Liebhaber hat — nein, ich wollte ſagen, nehmen Sie 
an, es ſeien zwei Männer in ein und dasſelbe Mädchen 
verliebt!“ 

„Nur zwei?“ fragte der Philoſoph. „Sie wiſſen 
doch, daß auch eine unbeſchränkte Anzahl Männer in 
ein Mädchen —“ 

„Wir können die anderen beiſeite laſſen,“ fagte 
das Fräulein mit einem heiteren Lächeln, „ſie gehen 
uns nichts an.“ 
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„Gut,“ meinte der Philoſoph, „wenn ſie irrelevant 
find, werden wir fie unberückſichtigt laffen.“ 

„Nun, denken Sie ſich alſo, daß einer dieſer Männer 
ganz ſchrecklich in das Mädchen verliebt iſt und ihr 
den Antrag machte — Sie verſtehen mich doch?“ 

„Einen Augenblick!“ ſagte der Philoſoph und zog 
ſein Notizbuch vor. „Laſſen Sie mich dieſen wichtigen 
Umſtand, den Antrag, fixieren!“ 

„Er fragte ſie alſo, ob ſie ihn nicht heiraten wolle,“ 
ſagte das Mädchen und wunderte ſich dabei über 
ihren Mut, die Sache ſo überzeugend klar geſchildert 
zu haben. 

„Richtig — ich hatte dieſe beſondere Anwendung des 
Wortes ‚Antrag‘ ganz vergeſſen. Zebt verſtehe ich 
alles,“ ſagte der Philoſoph. 

„Das Mädchen mag ihn wohl leiden, und ihre 
Eltern ſtimmen zu. Doch dies alles —“ 

„Vereinfacht das Problem,“ fiel der Philoſoph ein 
und nickte wieder. 

„Aber ſie iſt nicht — ihr Herz bangt nicht ſo um 
ihn, daß — Verſtehen Sie mich?“ 

„Vollkommen. Das kommt ja bei den Frauen 
häufig vor.“ 

„Danke! Doch nehmen Sie weiter an, daß ein 
anderer Mann da iſt — Was ſchreiben Sie denn 
ſchon wieder?“ 

„Den anderen Mann notierte ich mit einem B., 
der erſte iſt A.,“ erklärte der Philoſoph und zeigte 
ihr das Notizbuch. 

Sie ſah ihn in einer Art hoffnungsloſer Verzweif- 
lung an, die ganz leicht durch ein verſtecktes Lächeln 
gemildert war. „Oh, Sie ſind wirklich ein —“ rief 
ſie aus. „Aber laſſen Sie mich lieber weitererzählen! 
— Der andere Mann iſt ein Freund der Familie des 
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Mädchens. Er iſt ſehr geſcheit — furchtbar geſcheit — 
und er iſt beinahe hübſch. — Das letzte Wort ſollen 
Sie aber nicht ſchreiben.“ 

„Es iſt auch nicht ſehr weſentlich,“ pflichtete der 
Philoſoph bei und ſtrich das Wort „hübſch“ aus. Das 
„geſcheit“ ließ er aber ſtehen. 

„Und das Mädchen iſt ſchrecklich in ihn — wollte 
ich ſagen: ſie bewundert ihn unſagbar, ſie hält ihn 
für den größten Mann, der je gelebt hat. Za, ſo iſt 
es. Und ſie — ſie —“ 

Die Sprecherin machte eine Pauſe. 

„Ich folge Ihnen genau. Bitte, weiter!“ 

„Sie hielte es für ein großes Glück, größer als die 
ganze Welt, wenn ſie ihm irgend etwas ſein könnte.“ 

„Sie meinen, ſeine Frau zu werden?“ 

„Ja, natürlich, das meine ich — wenigſtens glaube 
ich, daß ich es ſo meine,“ | 

„Sie ſprechen da ein wenig unklar, liebes Fräulein 
Klara.“ 

Sie warf einen langen Blick auf den Philoſophen 
und antwortete in beſtimmtem Tone: „Za, ich meinte, 
ſie möchte ſeine Frau werden.“ 

„Nun und —2“ 

„Aber,“ fuhr das Mädchen fort und riß wieder 
einen Grashalm aus der Erde, „er denkt nicht viel 
an ſolche ernſte Sachen. Sie gefällt ihm zwar. Ich 
glaube tatſächlich, ſie gefällt ihm —“ 

„Alſo, fie mißfällt ihm nicht?“ forſchte der Philo- 
ſoph. „Oder ſollen wir ihn gleichgültig nennen?“ 

„Ich weiß es nicht. Ja, alſo gleichgültig! Ich glaube 
nicht, daß er überhaupt daran denkt. Aber ſie iſt hübſch. 
— Sie brauchen aber auch das nicht aufzuſchreiben.“ 

„Ich beabſichtigte nicht, es zu tun,“ bemerkte der 

Philoſoph. 
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„Sie glaubt, das Leben mit ihm wäre der wahre 
Himmel — und ſie meint, ſie würde ihn ſchrecklich 
glücklich machen. Sie wäre — wäre wirklich ſehr ſtolz 
auf ihn, ganz beſtimmt.“ 

„Ich zweifle nicht daran.“ 

„Und — ich weiß jetzt nicht, wie ich es ſagen ſoll — 
nun, ſie glaubt, wenn er überhaupt je ans Heiraten 
gedacht hat, müſſe er zuerſt an ſie denken, denn er 
hat ſonſt niemand anderen im Sinn, und ſie iſt 
hübſch —“ 

„Das haben Sie ſchon einmal geſagt.“ | 

„Verzeihen Sie die Wiederholung! Und die 
meiſten Männer haben eine Sehnſucht im Herzen — 
nicht wahr? Nach einem Mädchen, meine ich.“ 

„Die meiſten — kein Zweifel,“ gab der Philo- 
ſoph zu. 

„Nun denn, was ſoll ſie tun? Es iſt natürlich 
keine Wirklichkeit, Herr Geiſtinger, wie ich ſchon vorhin 
ſagte. Dieſer Fall kommt in einem Romane vor, den 
ich eben leſe.“ 

Sie ſagte dies haſtig und errötete dabei. 

„Es iſt aber in der Tat ein inter ſſanter Fall. Ja, 
und ich verſtehe ihn nun ganz. Die Frage lautet: 
Mird fie am weiſeſten handeln, wenn fie den Antrag 
des Mannes annimmt, der ſie außerordentlich liebt, 
für den ſie aber bloß eine mäßige Neigung empfindet, 
oder wenn ſie den anderen heiratet, den ſie über alle 
Maßen liebt?“ | 

„Nein, fo iſt es nicht. Wie kann fie ihn denn 
heiraten? Er hat doch gar nichts geſagt, hat nicht 
um ihre Hand angehalten — verſtehen Sie?“ 

„Richtig, das habe ich wieder vergeſſen. Doch 
laſſen Sie uns für einen Augenblick annehmen, er habe 
ſie gefragt. Sie hätte dann zu bedenken, welche 
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Heirat wahrſcheinlich die größere Menge an Glück 
bringen könnte —“ 

„O nein —“ 

„Doch, mein Fräulein, es iſt die beſte Logik für 
dieſen Fall. Wir können ja nachher das Element der 
Anſicherheit, das in der zweiten Annahme liegt, immer 
noch berückſichtigen.“ 

„Das iſt gar nicht nötig. Ich will es auch fo nicht 
haben, denn ich weiß ganz ſicher, was ich täte, wenn 
er — der andere Mann — ſie nur fragen wollte.“ 

„Sie fürchten, daß —“ 

„Oh, kümmern Sie ſich nicht darum, was ich 
fürchte! Halten Sie ſich vielmehr daran, was ich Ihnen 
ſagte!“ N 

„Dann liegt alſo der Fall ſo: A. hat um ihre Hand 
angehalten, B. nicht.“ 

„ga.“ 

„Kann ich annehmen, daß A. ein zufriedenſtellen— 
der Bewerber wäre, wenn der ſtörende Einfluß des 
B. nicht beſtünde?“ 

„Ja — ich glaube.“ 

„Sie wird demnach mit Sicherheit ein anſehn— 
liches Glück genießen, wenn ſie A. heiratet.“ 

„Ja — doch kein vollkommenes — wegen des B. 
Ich habe es doch ſchon gejagt.“ 

„Ganz richtig, ganz richtig, doch immerhin ein 
ziemlich großes Glück — nicht wahr? Zit es nicht fo?“ 

„Ich weiß es nicht genau. Vielleicht.“ 

„Anderſeits, wenn B. um ihre Hand anhielte, hätten 
wir einen höheren Grad von Glück anzuſetzen.“ 

„Gewiß, tun Sie das, Herr Geiſtinger, einen viel 
höheren.“ 

„Für beide?“ 

„Für ſie. Ihn laſſen Sie ganz aus dem Spiele!“ 
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„Gut. Das vereinfacht wieder das Problem. Und 
ſeine Werbung kommt bloß als eine zufällige Möglich- 
keit in Betracht.“ 

„Ja, das iſt es eben.“ 

Der Philoſoph breitete die Arme aus. „Mein 
liebes Fräulein,“ ſagte er, „wir haben da eine Frage 
des Grades der Wahrſcheinlichkeit oder Unwahrſchein- 
lichkeit dieſer Werbung vor uns.“ 

„Ich Dei es nicht; es iſt nicht ſehr wahrſcheinlich 
— außer — 

„Nun?“ 

„Außer er würde zufällig bemerken, daß —“ 

„Ah, ich verſtehe! Wir haben angenommen: 
wenn er ans Heiraten dächte, würde er wahrſcheinlich 
den gewünſchten Schritt tun, zumindeſt könnte er ſo 
geleitet werden, daß er dies tut. Kann ſie ihm denn 
nicht irgendwie andeuten, daß ſie ihn vorziehen möchte?“ 

„Vielleicht könnte ſie dies wagen, doch es würde 
wenig nützen. Ich ſagte Ihnen ſchon, daß er an 
ſolche Dinge gar nicht denkt.“ 

„Jetzt iſt mir alles klar. Und es ſcheint mir, Fräu- 
lein Klara, daß wir in dieſem ſonderbaren Umſtande 
die Löſung zu ſuchen haben.“ 

„Wirklich?“ fragte ſie erſtaunt und beklommen. 

„Ich glaube. Er hat augenſcheinlich keine natür- 
liche Neigung zu ihr — vielleicht überhaupt keine 
Luſt für den Eheſtand. Daher würde jedes in ihm 
geweckte Gefühl ſeicht und in einem gewiſſen Maße 
auch unnatürlich fein, woraus weiter mit aller Wahr- 
ſcheinlichkeit folgt, daß es nur von kurzer Dauer wäre. 
Ferner: wenn ſie ſich anſchicken ſollte, ſeine Aufmerk- 
ſamkeit zu erregen, müßte eines von zwei Dingen 
wahrſcheinlich eintreten. Verſtehen Sie mich . 

„Gewiß, Herr Geiſtinger.“ 
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„Entweder würde er durch ihre Eröffnungen ab- 
geſtoßen werden — Sie müſſen zugeben, daß dies 
nicht unwahrſcheinlich iſt — und ſie käme dadurch in 
eine peinliche Lage, oder anderſeits, er könnte durch 
ein unangebrachtes Gefühl der Galanterie —“ 

„Durch was?“ 

„Durch eine fälſchliche Auffaſſung der Höflichkeit 
oder eine irrtümliche Anſchauung der Artigkeit ſich 
in eine Beziehung bringen laſſen, für die er keine 
wahrhafte innere Neigung hat. Sie werden mir 
beipflichten, daß eine der beiden Folgerungen ein- 
treten müßte.“ 

„ga, ich gebe es zu, doch nur für den Fall, als in 
ihm nicht eine wirkliche Neigung entſtanden iſt oder 
entſtehen wird.“ 

„Ah, Sie kommen wieder auf dieſe Hppotheſe 
zurück. Sch glaube, fie iſt außerordentlich unwirk— 
lich. Nein, die Sache iſt fo: fie braucht A. meinet- 
wegen nicht zu heiraten, doch ſie muß B. aus dem Spiele 
laſſen.“ 

Der Philoſoph ſchloß ſein Notizbuch, nahm ſeine 
Augengläſer herunter, wiſchte ſie ab, legte ſie wieder 
an und lehnte ſich an den Stamm des Apfelbaumes 
zurück. 

Das Mädchen riß die Blüte eines Löwenzahns 
in Stücke. Nach einer langen Pauſe fragte ſie: „Sie 
glauben alſo, daß das Fühlen des B. aller Wahrſchein— 
lichkeit nach ſich nicht — ändern werde.“ 

„Das hängt von der Art dieſes Mannes ab. Aber 
wenn er ein befähigter Mann iſt, der geiſtige Inter- 
eſſen hat, die ihn vergrößern und bereichern, ein 
Mann, dem die Geſellſchaft der Frauen nicht eine 
Notwendigkeit iſt, ein Mann, der ſich den Pfad ſeines 
Lebens —“ 
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„Er iſt genau von dieſer Art,“ fiel das Mädchen 
ein und biß die Blüte eines Gänſeblümchens ab. 

„Dann,“ ſagte der Philoſoph, „finde ich nicht 
den geringſten Grund für die Annahme, daß ſein 
Fühlen ſich ändern werde.“ 

„And würden Sie ihr raten, den anderen — den 
A. — zu heiraten?“ 

5 alles in allem genommen, würde ich es 
ihr raten. A. iſt ein guter Menſch — ich glaube, wir 
haben ihn ſo angeſetzt — er iſt eine paſſende Partie, 
ſeine Liebe zu ihr iſt wahr und tief —“ 

„Sie iſt ungeheuer groß!“ 

„Ja, und leidenſchaftlich. Und ſie mag ihn leiden. 
Da iſt ſomit jeder Grund für die Hoffnung vorhanden, 
daß ihre Sympathie ſich in eine genügend tiefe und 
dauernde Neigung verwandeln wird. Sie wird dabei 
ihre närriſche Liebe zu B. los und kann dem A. ein 
braves Weib fein. — Za, Fräulein Klara, wenn ich 
der Autor Ihres Romans wäre, ich ließe ſie A. heiraten 
und würde dies ein glückliches Ende nennen.“ 

Ein tiefes Schweigen ſolgte. 

Der Philoſoph unterbrach endlich die Stille. 

„Iſt das alles, worüber Sie meine Meinung hören 
wollten?“ fragte er und hielt dabei die Hand zum 
Aufſchlagen ſeines Buches bereit. 

„Ja, ich habe nichts mehr zu fragen. Ich hoffe, 
ich habe Sie damit nicht gelangweilt.“ 

„Gewiß nicht, dieſe Diskuſſion hat mir ein großes 
Vergnügen bereitet. Ich wußte gar nicht, daß in den 
Romanen ſo intereſſante pſychologiſche Probleme vor- 
kommen. Ich muß mir doch die Zeit zum Leſen ſolcher 
Bücher ſchaffen.“ 

Das Mädchen hatte ihre Haltung geändert, nicht 
mehr das volle Geſicht, ſondern nur ihr Profil wandte 
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ſie ihm zu. Sie ſah in die Ferne, auf den kleinen 
Weiher in der Ecke des Obſtgartens, in dem die Sonne 
mit tauſend Lichtern ſich ſpiegelte. Dann faltete ſie 
die Hände ergeben und ſagte leiſe: „Sie glauben alſo 
nicht, daß B., wenn er nachher — nachdem ſie den A. 
geheiratet hat — vielleicht doch noch herausfindet, 
daß ſie ihn innig, über alle Maßen innig geliebt hat, 
darüber ein wenig traurig werden könnte.“ 

„Wenn er ein guter, edler Mann iſt, wird er es 
wohl tief bedauern.“ 

„Ich meine — traurig um ſeiner ſelbſt willen, 
daß — daß er dies alles weggeworfen hat, achtlos 
verſchmäht hat.“ 

Der Philoſoph ſah nachdenklich vor ſich hin. „Ich 
glaube,“ verkündete er, „daß er es ſehr bedauern 
wird — höchſt wahrſcheinlich. Ich kann mir es lebhaft 
vorſtellen.“ 

„Er wird vielleicht nie wieder jemand finden, der 
ihn ſo liebt,“ ſagte ſie langſam. 

„Vahrſcheinlich,“ ſtimmte der Philoſoph bei. 

„And die meiſten Menſchen brauchen die Liebe, 
ſie iſt ihr zweiter Sonnenſchein — iſt es nicht ſo?“ 

„Das Verlangen, geliebt zu fein, iſt ein faft univer- 
ſeller Inſtinkt, Fräulein Klara.“ 

„8a — faſt,“ ſagte ſie mit einem traurigen 
Lächeln. „And er wird alt werden und — wird 
niemand haben, der ſich um ihn kümmert.“ 

„Ja, ſo wird es ſein.“ 

„Und kein Heim wird er haben.“ 

„Freilich, in einer Hinſicht auch kein Heim,“ meinte 
der Philoſoph lächelnd. — „Doch, Sie erſchrecken mich 
wirklich,“ fuhr er fort. „Sch bin ſelbſt ein Zunggeſelle, 
wie Sie wiſſen, Fräulein Klara.“ 

„Ja,“ liſpelte ſie kaum hörbar. 

1911. L 12 
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„Und die Schrecken, die Sie aufgezählt haben, 
liegen alle vor mir.“ 

„Wenn Sie nicht — 

„Laſſen wir die Möglichkeit außer acht!“ lachte der 
Philoſoph herzlich. „Daran iſt wohl nicht zu denken, 
liebes Fräulein Klara.“ 

Das Mädchen ſprang von ihrem Sitze auf und ſah 
den Philoſophen einen Augenblick voll an. Sie öffnete 
den Mund, als ob ſie ſprechen wollte, und wurde bei 
dem Gedanken an das, was auf ihrer Zunge lag, 
blutrot im Geſichte. Aber der Philoſoph blickte zur 
Seite, auf den Weiher im Sonnenlichte, und ſeinen 
Augen entging ſo das ſchönſte Bild, das ihm ſein Schickſal 
beſchieden hatte. N 

„Wahrhaftig ein herrliches Ding, dieſer herbſtliche 
Sonnenſchein,“ ſagte er dann. 

Die flammende Röte in ihrem Geſichte verwandelte 
ſich in eine tiefe Bläſſe, und ihre zitternden Lippen 
ſchloſſen ſich. Ohne ein Wort zu ſagen, wandte ſie 
ſich ab und ging mit geſenktem Haupte fort. Der 
Philoſoph hörte das Raſcheln ihres Kleides in dem 
hohen Graſe des Obſtgartens und blickte ihr einige 
Sekunden lang nach. 

„Ein ſchönes, anmutiges Geſchöpf!“ ſagte er 
lächelnd. 

Dann öffnete er das Buch, nahm den Bleiftift 
zur Hand und legte ſich das Vormerkblatt wieder 
zurecht. 

Als er mit dem Buche endlich fertig war, ſtand die 
Sonne ſchon ziemlich weit im Weſten. Da richtete er 
ſich auf und ſah auf feine Ahr. 

„Du lieber Himmel!“ rief er aus. „Schon vier 
Uhr! Da komme ich ja zu ſpät zum Eſſen.“ 

Er eilte in das Haus. 
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Er kam wirklich ſehr ſpät. „Es iſt alles kalt ge- 
worden,“ ſchalt ihn ſeine Wirtin aus. „Wo ſind Sie 
denn ſo lange geweſen, Herr Geiſtinger?“ 

„Nur im Obſtgarten, habe dort geleſen.“ 

„And Sie haben dadurch Fräulein Klara ver- 
ſäumt.“ | 

„Fräulein Klara? Wie meinen Sie das? Ih 
habe doch gerade vorhin ein langes Geſpräch mit ihr 
geführt — ein ſehr intereſſantes Geſpräch.“ 

„Aber Sie waren nicht hier, als fie von uns Ab- 
ſchied nahm. Wie konnten Sie es vergeſſen, daß ſie 
heute mit dem Zweiuhrzug heimfahren muß! Das 
ist ſehr ungeſchickt geweſen von Ihnen.“ 

„Daran habe ich wirklich nicht gedacht,“ ſagte der 
Philoſoph beſchämt. 

„Sie trug mir auf, Ihnen lebewohl zu ſagen.“ 

„Sie iſt ſehr liebenswürdig. Ich kann mir mein 
Verhalten kaum verzeihen.“ 

Die Wirtin ſah ihn prüfend an, dann ſeufzte ſie, 
lächelte und ſeufzte wieder. 

„Haben Sie alles, was Sie brauchen?“ fragte ſie 
hernach. 

„Alles — ich danke Ihnen,“ antwortete er, ſetzte 
ſich nieder und legte das Buch auf den Laib Brot, 
der an der Tiſchecke lag, denn er wollte doch noch 
einmal das letzte Kapitel durchleſen. 

Die Wirtin hatte ihm nicht geſagt, daß das junge 
Mädchen ſehr aufgeregt aus dem Obſtgarten gekommen 
und haſtig die Treppe hinaufgelaufen war, damit 
niemand ſehen könne, wie ſchwer ihr's ums Herz war. 
So blieb der arme Philoſoph von jeder Ahnung ver— 
ſchont, daß er einen Heiratsantrag erhalten und ihn 
zurückgewieſen hatte. 

And er merkte es auch dann noch nicht, als er 


180 Die Weisheit des Philoſophen. a 


einmal im Leſen eine Pauſe machte und austief: 
„Es tut mir wirklich leid, daß ich beim Abſchied des 
Fräulein Klara nicht zugegen war. Ihr Fall iſt ent- 
ſchieden außerordentlich intereſſant. Aber ich gab 
ihr den richtigen Beſcheid: das Mädchen ſoll den A. 
heiraten.“ 

Wie denn auch tatſächlich geſchehen iſt. 


Luftige Bauten. 
Von Th. v. Wittembergk. 
Mit 11 Bildern. S Machdruck verboten.) 


FF „Höher hinauf!“ das iſt die 
5 Loſung, die ſich die Baumeiſter 
und Ingenieure New Vorks unter 
dem Zwang der Verhältniſſe ge- 
geben haben und mit echt ame- 
rikaniſchem Unternehmungsgeiſt 
auch in die Wirklichkeit umſetzen. 
Die Altſtadt New Vorks liegt 
bekanntlich auf der Manhattan- 
Ainſel, und gerade hier in der 
Unterſtadt drängt ſich der Geſchäfts- 
betrieb in einer ſonſt wohl kaum wieder- 
kehrenden Weiſe zuſammen. Jeder Zoll 
Boden muß hier ausgenützt werden, 
und da der Geſchäftsverkehr beſtändig 
wächſt, der vorhandene Flächenraum 
ſich aber nicht vergrößern läßt, ſo muß 
man die Beſchränkung der Flächenaus- 
dehnung eben dadurch ausgleichen, daß 
man in die Höhe geht und jene Häujer- 
ungetüme errichtet, die der Volkswitz 
als „Wolkenkratzer“ bezeichnet. 
5 Die inſulare Lage des geſchäftlichen 
Neu Pork macht es aber zugleich nötig, 
. Brücken nach den Vororten, in denen 
pfeilers. ſich die Privatwohnungen der Bevölke— 
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rung befinden, zu ſchlagen. Alle dieſe Außenſtädte, wie 
Brooklyn, New gerſey, Hoboken, Haarlem, find durch 


Aufwinden eines Stahlträgers. 


u Von Th. v. Wittembergk. 183 


mehr oder weniger breite Gewäſſer, wie den Hudſon 
River, den Eaſt River und den Haarlem River, von der 


Achtung! Der Traͤger kommt! 


Manhattaninſel getrennt. Die Fähren konnten den 
gewaltigen Verkehr namentlich nach Brooklyn ſchon 
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längſt nicht mehr bewältigen, und ſo hat man denn 
jetzt den Eaſt River mit vier Brücken überſpannt, 
= von denen die 

letzte, Queens- 
borow Bridge, 
im Frühjahr 
1909 fertigge- 
ſtellt worden iſt. 
Auch bei 
dieſen Brücken 
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Der Stahlträger wird an feinen Pla gebracht. 


mußte man, um den örtlichen Verhältniſſen und dem 
Schiffahrtsverkehr gerecht zu werden, in die Höhe gehen. 
Damit die Brücken auch von den modernen Schiffkoloſſen 
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unterfahren werden können, ſetzte die Bundesregierung 
für die Brücken eine Höhe von 40, Meter über dem 


Auf dem dreißigſten Stockwerk. 
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Durchſchnittswaſſerſtand des Eaft River feſt. Da man 
Pfeiler, um nicht die Schiffahrt zu hindern, nicht in dem 
Fluß erbauen konnte, mußte man zu großen Spann- 
weiten greifen — beiſpielsweiſe hat der mittlere Bogen 
der Williamsburger Brücke, die die Manhattaninſel mit 
dem nördlichſten Stadtteil Brooklyns, Williamsburg, 
verbindet, eine Spannweite von 544 Meter — und 
dieſe bedeutenden Spannweiten machten wiederum 
auf dem Land wahre Koloſſe von Pfeilertürmen er- 
forderlich. So meſſen die Pfeilertürme der Williams- 
burger Brücke 110 Meter. 

Es iſt klar, daß man für alle dieſe Höhenbauten 
eine beſonders geſchulte Arbeiterſchaft braucht. Ar- 
beiten doch dieſe Männer geradezu zwiſchen Himmel 
und Erde, jo daß ihnen nicht nur völlige Schwindel- 
freiheit eigen ſein, ſondern auch bei der fortwährenden 
Lebensgefahr, in der fie ſchweben, jeder einzelne Hand 
griff, den ſie tun, mit unerſchütterlicher Ruhe und 
kaltblütiger Beſonnenheit ausgeführt werden muß. 
Dieſen Pionieren der Luft, wie man ſie nennen könnte, 
wollen wir im nachfolgenden bei ihrem Werk zu- 
ſehen. 

Man findet unter den Arbeitern der Wolkenkratzer 
und Hochbrücken Angehörige der verſchiedenſten Na- 
tionalitäten und Berufsarten vertreten, Staliener, 
Deutſche, Spanier, Kanadier, gelernte Maurer, Zim- 
merleute und Schloſſer, ehemalige Dachdecker und 
Seeleute. Aber den Hauptteil ſtellt ſonderbarerweiſe 
die amerikaniſche Landbevölkerung. Gewöhnlich iſt 
der Hergang der, daß ſich bei einem Eifenbahnbrüden- 
bau im Innern des Landes Knechte der benachbarten 
Farmen als Hilfsarbeiter anbieten, da ſie bei den 
Brückenbauten einen größeren Verdienſt haben. Sie 
werden dann zuerſt zur Herbeiſchaffung der Materialien 
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verwendet, lernen ſpäter allmählich die nötige Hand— 
werksfertigkeit, befreunden ſich immer mehr mit ihrer 
neuen Tätigkeit, gewöhnen ſich mit dem Fortſchreiten 
des Baues in die Höhe die unerläßliche Schwindel- 
freiheit und unzerſtörbare Ruhe an und denken zuletzt, 


5 a. 


Ein luftiger Sitz. 


wenn der Brückenbau vollendet iſt, gar nicht mehr 
daran, zur Landwirtſchaft zurückzukehren, ſondern 
wandern mit den Ingenieuren nach New Vork, wo ſie 
dann dauernd als Arbeiter bei den Hochbauten be— 
ſchäftigt werden. Nicht nur der größere Lohn, ſondern 
auch die vermehrte perſönliche Freiheit und vielleicht 
am meiſten das Gefallen an der Gefahr, die mit 
dem neuen Beruf verbunden iſt, lockt dieſe Leute zu 
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der für viele kaum begehrenswerten Arbeit zwiſchen 
Himmel und Erde. 
Unter welchen Umſtänden die meiſt anſtrengende 
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In der Schwebe 200 Meter 


Arbeit ausgeführt wird, wollen wir an dem Bau der 
Equitable-Lebensverſicherungsgeſellſchaft in New Vork 
betrachten, der 62 Stockwerke mit 6000 Geſchäfts— 
räumen erhalten, bis zu 300 Meter aufgetürmt werden 
und damit das höchſte Gebäude der Welt ſein wird. 
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Eine luftige Beratung. 


Granit errichtet wird, ſoll aus drei aufeinandergeſetzten 
rieſigen Würfeln beſtehen. Der unterſte Würfel be- 
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Was gibt' 


je 40 Fenſtern Front nach 


jeder Seite, ſo daß er insgeſamt 5600 Fenſter auf— 
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kommt 35 Stockwerke m 
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weiſt. Aus feiner Mitte ſteigt ein zweiter, etwas 
ſchmälerer Würfel mit 16 Stockwerken und 30 Fenſtern 
Front nach jeder Seite auf. Das macht zuſammen 
1920 Fenſter. An den vier Ecken, 200 Meter über 
dem Straßenpflaſter, erheben ſich Säulenpavillons mit 
aufgeſetzten Rieſenlaternen. Auf dieſem Würfel ſteht 
ein dritter, wiederum etwas ſchmälerer mit 9 Stock- 
werken zu je 9 Fenſtern nach den vier Seiten. Es 
entfallen demnach hierauf 324 Fenſter. Den Ab- 
ſchluß nach oben bildet eine gegen 50 Meter hohe 
Steinpyramide mit vorſpringenden Manſarden und 
30 Fenſtern, die einen Säulenpavillon trägt. Würde 
man die beiden Kölner Domtürme aufeinander ſtellen, 
ſo würden ſie das Equitablegebäude nur um ein ge— 
ringes überragen. | 

And in dieſer ſchwindelnden Höhe arbeiten die 
Pioniere der Luft genau ſo ruhig, als ob ſie ſich zur 
ebenen Erde befänden. Natürlich werden die ſchweren 
Stahlträger und Stahlpfeiler, die das Gerippe des 
Gebäudes bilden, durch Maſchinenkraft und mittels 
eines Flaſchenzuges heraufbefördert, aber wenn auch 
auf dieſe Weiſe das Heraufwinden durchaus geſichert 
iſt, ſo iſt um ſo mehr Vorſicht nötig, wenn die Stahl- 
balken an ihren Platz gebracht werden ſollen. Ein 
leiſer Anſtoß genügt, um einen unachtſamen Arbeiter 
in die Tiefe zu ſtürzen. 

Die Baukoſten des Equitablegebäudes werden vier- 
zig Millionen Mark betragen. Man wird ſich vielleicht 
fragen, wie der Bau bei einer ſolchen Unſumme über- 
haupt rentieren kann. Die Rentabilität erklärt ſich 
aus der Beſchaffung der zahlloſen Räume, die an 
Geſchäftsleute aller Art vermietet werden. Es iſt 
deshalb auch ſchon berechnet worden, daß die Equitable- 
geſellſchaft aus ihrem Neubau einen Mietzins heraus- 
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Gemuͤtliche Begegnung. 


ziehen wird, der um das Sechsfache höher iſt als der 
Ertrag aus dem alten Gebäude. 
1911. I. 13 
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Wie ſchon angedeutet, iſt die Arbeit an den Brücken 
nicht weniger gefährlich als die bei den Wolkenkratzern. 
Auch hier müſſen für die Pfeiler, die Gurtträger und 
das Fachwerk gewaltige Stahllaſten bewegt werden. 
An der Williamsburger Brücke, die 2756 Meter lang 
und 38 Meter breit iſt, wurden beiſpielsweiſe 40,000 Ton- 
nen Stahl verwendet, wovon auf die Türme rund 
7000 Tonnen entfielen. Dazu iſt die Arbeit an den 
Brücken noch beſchwerlicher als bei den Wolkenkratzern. 
Der Arbeiter, der von unten her Nietbolzen einſchlagen 
muß, ſitzt in der Schwebe auf einem ſchmalen Brett. 
Das Handwerkszeug und die Bolzen müſſen ihm 
Stück für Stück von Genoſſen zugereicht werden, 
die ſelbſt wieder nur einen unſicheren Sitz oder Stand 
haben. Zeder Schritt muß daher ſorgfältig überlegt 
werden. Wird ein Gurtträger heraufbefördert, ſo 
beratet man erſt, wie er am beſten anzufaſſen und zu 
wenden iſt, und macht ſich irgend eine Stockung be- 
merkbar, ſo erkundigt man ſich jederzeit nach dem 
Grund. Aber man findet auch Gelegenheit, bei einer 
Begegnung mitten auf einem Gurtträger einmal ge- 
mütlich zu plaudern. 

Trotz ihres ſonſtigen nüchternen Weſens ſind alle 
dieſe Arbeiter etwas abergläubiſch. So glaubt man 
allgemein, daß nach zwei Unglücksfällen, die übrigens 
ziemlich ſelten find, bald ein dritter eintritt. Um das 
Unheil von ſich fernzuhalten, find daher die Arbeiter 
durchgängig mildtätig und laſſen auf dem Weg nach 
ihren Wohnungen keinen Bettler oder Bedürftigen 
unbeſchenkt an ſich vorübergehen. 
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Die Druckkraft des Lichtes. 


Eine neue Entdedung und ihre Folgewirkungen. 
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18 den Problemen, mit denen ſich die moderne 
Phyſik beſchäftigt, ſteht an erſter Stelle die 
Erforſchung des Lichtes, und den bedeutſamſten Teil 
dieſes Gebietes bilden wiederum die Unterſuchungen 
über die Druckkraft des Lichtes. Es war zuerſt der 
Ruſſe Lebedew, der mit Hilfe äußerſt empfindlicher 
Inſtrumente experimentell nachwies, daß das Licht 
tatſächlich auf die Körper, die es beleuchtet, einen 
Druck ausübt. Die Amerikaner Nichols und Hull 
beſtätigten und erweiterten ſeine Entdeckung, und der 
Schwede Arrhenius wendete die gefundenen Geſetze 
auf das Weltall und die Himmelskörper an und erbrachte 
daͤdurch die Löſung für eine Reihe von aſtrönomiſchen 
Rätſeln, für die eine überzeugende Erklärung bisher 
nicht gegeben werden konnte. 

So war es bislang unerklärlich, warum trotz der 
Anziehungskraft, die die Sonne auf die Kometen 
ausübt, der Schweif derſelben ſtets von der Sonne 
abgewendet iſt. Es fehlte ferner an einer Deutung 
dafür, wie die rieſigen Glutwolken, die die Sonne um- 
ſchweben, trotz der Anziehungskraft von dem Sonnen- 
ball zu einer fabelhaften Höhe aufſteigen können, und 
wie die Protuberanzen noch um vieles weiter empor- 
zuſchießen vermögen. 
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Auf dieſe und andere verwandte Fragen findet ſich 
eine befriedigende Antwort nur, wenn die Druckkraft 
des Lichtes in Rechnung geſtellt wird. 

Bevor wir aber näher auf ihre kosmiſche Ein- 
wirkung eingehen, wollen wir das Verhältnis ins Auge 
faffen, das zwiſchen der Anziehungskraft, die allen 
Weltkörpern innewohnt, und der Druckkraft des Lichtes 
beſteht. Feſt ſteht, daß die Anziehungskraft auf die 
ganze Maſſe wirkt, die Druckkraft des Lichtes ſich aber 
nur an der Oberfläche der Körper betätigt. Mit dieſem 
letzteren Satz wird beſagt, daß je größer die Oberfläche 
eines Körpers im Verhältnis zu ſeiner Maſſe iſt, er auch 
deſto mehr dem Einfluß der Druckkraft des Lichtes 
unterliegt, oder mit anderen Worten, daß bei einem 
ſolchen Körper die Oruckkraft des Lichtes die Anziehungs- 
kraft überwiegen muß. Nun haben aber die kleinſten 
Körper die verhältnismäßig größte Oberfläche. Um 
dies zu verſtehen, wollen wir uns vorſtellen, daß wir 
eine Kugel von einem Pfund Gewicht in hundert 
kleine Kugeln teilen. Dann bleibt das Gewicht dieſer 
hundert Kugeln genau dasſelbe, aber ihre Gejamtober- 
fläche iſt eine bei weitem größere. Teilen wir nun 
eine jede der kleinen Kugeln wiederum in hundert 
Kugeln, ſo wird auch dadurch das Maſſengewicht nicht 
verändert, aber wir haben jetzt zehntauſend Kugeln, 
deren Oberfläche natürlich abermals beträchtlich größer 
iſt als diejenige der hundert Kugeln. 

Die Unterſuchungen und Berechnungen haben nun 
ergeben, daß ſich die Anziehungskraft und die Druck- 
kraft des Lichtes das Gleichgewicht halten, ſobald ein 
Körper noch einen Ourchmeſſer von 3/1 Millimeter 
hat. Iſt der Körper kleiner, fo überwiegt bei ihm wegen 
der verhältnismäßig bedeutenden Oberfläche die Oruck— 
kraft des Lichtes. Übertragen wir nun dieſen Befund 
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auf unſeren Erdkörper, fo folgt daraus, daß alle Teil- 
chen, deren Durchmeſſer kleiner als der genannte iſt, 
nicht mehr von der Erdanziehungskraft feſtgehalten 
werden können, ſondern von der Druckkraft, mit der 
das Sonnenlicht ſozuſagen auf ſie eindringt, in den 
Weltraum hinausgeſtoßen werden müſſen. Dieſes 
Geſetz gilt ſelbſtverſtändlich für alle Himmelskörper. 
Ihm unterliegt daher auch die Sonne ſelbſt. Alle 
ihre Teilchen, die kleiner als ?*ıooooo Millimeter find, 
kann ihre Anziehungskraft nicht mehr an ſie feſſeln, da 
die Drudkraft ihres eigenen Lichtes fie in den Welt- 
raum hinaustreibt. Unter dieſen Umſtänden muß der 
Weltraum von einer Unzahl kleinſter Teilchen angefüllt 
ſein. 

Da, wie bemerkt, ſich die Lichtdruckkraft auf alle 
Himmelskörper geltend macht, ſo ſind ihr auch die 
Kometen ausgeſetzt. Ein Komet beſteht ſeiner Geſtalt 
nach aus Kopf und Schweif. Den Kopf betrachtet 
man nach neuerer Auffaſſung als eine Zuſammen— 
ballung größerer und kleinerer feſter Teilchen, während 
die Hülle, die ihn umgibt, die ſogenannte Korona, und 
der Schweif gasförmig ſind. Aus dieſen Gründen iſt 
daher anzunehmen, daß die feſten Teilchen des Kopfes 
größer als 2/10 oo Millimeter find, die Gasteilchen 
der Hülle und des Schweifes aber unzweifelhaft einen 
kleineren Durchmeſſer beſitzen. Nun hat aber die 
Spektralanalyſe erwieſen, daß Hülle und Schweif aus 
Kohlenwaſſerſtoff beſtehen. Nähert ſich ein Komet 
auf ſeiner Bahn der Sonne, ſo kommt es zu folgenden 
Vorgängen: Bei dem Kometenkopf mit ſeinen feſten 
Teilchen überwiegt die Anziehungskraft der Sonne, 
und darum wird er ihr zugewendet ſein. Dagegen iſt 
wegen ihrer Kleinheit bei den Gasteilchen die Drud- 
kraft des Sonnenlichtes der mächtigere Faktor. Dem- 
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gemäß müſſen dieſe Teilchen von der Sonne abgeſtoßen 
werden, das heißt der Gasſchweif, der hinter dem mit 
einer uns unvorſtellbaren Schnelligkeit dahinſauſenden 
Kopf einherzieht, muß, wo ſich auch der Komet befindet, 
ſtets von der Sonne abgewendet fein, Aber die Drud- 
kraft des Lichtes erklärt zugleich noch andere Eigentüm- 
lichkeiten der Kometenſchweife. Bekanntlich hat ein 
Komet nicht durchgängig nur einen Schweif, ſondern 
von verſchiedenen iſt beobachtet worden, daß ſie mehrere 
beſitzen. So wies der Komet vom Jahre 1744 fünf 
Schweife auf, und der Donatiſche Komet, der im Jahre 
1858 entdeckt wurde, zeigte drei Schweife. Man darf 
nun vorausſetzen, daß die Gasteilchen eines Kometen 
nicht alle gleichmäßig groß ſind, ſondern daß ſich größere 
mit kleineren miſchen. Auch wenn bei allen der Durch- 
meſſer kleiner als / 10% Millimeter iſt, fo wird 
doch immerhin die Anziehungskraft der Sonne bei 
den größeren mehr zur Geltung gelangen als bei 
den kleineren. Infolgedeſſen werden einzelne Schichten 
des Gasſtreifens näher an die Sonne herangezogen, 
andere dagegen von der Lichtdruckkraft deſto energiſcher 
abgeſtoßen werden. Das Ergebnis davon muß ſein, 
daß die Gasmaſſe zerriſſen wird oder, anders aus- 
gedrückt, daß ſie ſich in mehrere Schweife teilt. 

Aber auch an der für uns unfaßbaren Längen- 
ausdehnung der Kometenſchweife iſt die abſtoßende 
Druckkraft des Lichtes beteiligt. Newton ſah den 
großen Kometen des Jahres 1680 einen Schweif von 
60 Millionen Kilometer Länge in zwei Tagen bilden. 
Der Schweif des Danielſchen Kometen mißt bis zu 
20 Willionen Kilometer Länge. Nun iſt aber berechnet 
worden, daß ein Körper, der einen Durchmeſſer von 
26/1 % Millimeter hat, durch die Druckkraft der 
Sonne in einer einzigen Stunde 865,000 Kilometer 
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weit in den Weltraum hinausgeſtoßen wird. Da 
zahlloſe Gasteilchen der 1 aber ſicher be- 
trächtlich kleiner ſind, 
ſo muß die Stoßkraft 
des Sonnenlichtes 
auf fie noch viel bef- 
tiger einwirken, und 
ſo erklärt es ſich, 
daß ein Rometen- 
ſchweif in zwei Ta- 
gen bis zu einer 
Länge von 60 Mil- 
lionen Kilometer 
auseinander gezogen 
werden kann. 
Betrachten wir 
nun unter dieſem 
Geſichtspunkt die 
Erſcheinungen auf 
dem Sonnenkörper 
ſelbſt. Den eigent- 
lichen Sonnenkör- 
per kennen wir 
nicht. Das, was 
wir von ihm ſehen, 
find nur die ver- 
ſchiedenen Hüllen, 
die ſich um ſeinen 
Kern herumlegen. 
Die zweitnächſte die- 
ſer Hüllen iſt die fo- 
genannte Chromo- 
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er Danielſche Komet mit einem Schweif von 20 Millionen Kilometer Laͤn 
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ſphäre, die eine Stärke von 5000 Kilometer hat, aus 


glühendem Waſſerſtoff beſteht und ſo heftig bewegt iſt, 


ge. 


D 


Nach einer photographiſchen Aufnahme vom 11. Auguſt 1907, 
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daß ſie feurige Zungen, die Tauſende von Kilometern 
lang ſind, emporſchleudert. Man bezeichnet dieſe 
Zungen als Protuberanzen. Über die Chromoſphäre 
breitet ſich die Korona, eine blaßſchimmernde Maſſe, 
die nur bei totalen Sonnenfinſterniſſen ſichtbar wird. 


From „Harper’s Magazine“. Copyright, 1908, by Harper & Brothers. 
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Die Korona bei einer totalen Sonnenfinſternis. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme vom 28. Mai 1900. 


Wie iſt es nun möglich, ſo muß man ſich fragen, 
daß die Chromoſphäre mit ihren Protuberanzen und 
die Korona nicht von der Anziehungskraft des Sonnen- 
balles in dieſen hineingezogen werden? Das Rätſel 
wird um ſo wunderbarer, wenn man bedenkt, wie 
außerordentlich ſtark die Anziehungskraft der Sonne 
iſt. Ein Menſch, der den Sonnenkörper betreten würde, 
würde infolge der Anziehungskraft der Sonne ein 
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Gewicht von 40 Zentner haben, und ſeine Kleidung 
allein würde mehr als 100 Pfund wiegen. Trotzdem 
ſchießen die Protuberanzen zu einer gewaltigen Höhe 


r 
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Eine Protuberanz von 123,200 Kilometer Hoͤhe. 
Nach einer rhotographiſhen Aufnahme vom 21. Mai 1907. 


From „Harper's Magazine“. 


empor, und trotzdem wird die Korona nicht zum Sonnen- 
kern niedergezogen. 

Die Löſung gibt auch hier die Oruckkraft des Lichtes. 
Die Sonne ſchleudert heiße Dämpfe in den Weltraum 
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hinaus. Dieſe Dämpfe verdichten ſich in dem kalten 
Weltraum zu Nebeltropfen. Nun kommt es ganz 
darauf an, welche Größe die Tropfen haben. Bei 
denen, die kleiner find als ”ö o Millimeter, wird 
die Druckkraft des Sonnenlichtes überwiegen, jo daß 
ſie in den Weltraum hinausgeſtoßen werden. Bei 
denen, die gerade den genannten Durchmeſſer haben, 
werden ſich die niederziehende Anziehungskraft und die 
abſtoßende Druckkraft des Lichtes die Wage halten. 
Alle größeren dagegen werden ſich der Anziehungs- 
kraft beugen müſſen und früher oder ſpäter wieder zum 
Sonnenball herabgezogen werden. Es ift nun an- 
zunehmen, daß ein aufſchießender Dampfſtrom ſich 
zu Tropfen von verſchiedener Größe verdichtet. Alle 
größeren Tropfen werden nach einiger Zeit infolge der 
Anziehungskraft auf die Sonne zurückſinken müſſen. 
Darin liegt die Erklärung, daß die Protuberanzen 
häufig bogenförmig gekrümmt ſind. Dieſe Bogen, die 
ſich der Sonne zuneigen, beſtehen eben aus größeren 
Tropfen, die im Begriff find, auf die Sonne zurüd- 
zufallen. Alle Tropfen aber, bei denen ſich die An- 
ziehungskraft der Sonne und die Druckkraft des Lichtes 
die Wage halten, fliehen weder in den Weltraum 
hinaus noch ſinken ſie auf die Sonne zurück. Sie 
verharren vielmehr in der Gleichgewichtslage und 
bilden ſo die Korona. Daß die Korona in der Tat 
aus ſehr kleinen Teilchen beſtehen muß, beweiſt der 
Uinſtand, daß die Kometen durch fie hindurchgehen, 
ohne irgendwelche Störungen und Hemmungen zu 
erleiden. 

Von dem Sonnenball ſtrahlt aber nicht nur be— 
ſtändig Licht aus, ſondern zugleich mit ihm eine Unzahl 
kleinſter elektriſcher Teilchen. Dieſe kleinſten elektriſchen 
Teilchen, die unendlich winziger ſind als die Atome, 
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nennt man Elektronen. Die Elektronen ſind nun 
negativ elektriſch geladen. Bei ihrem Eindringen in 
die äußerſte Schicht der Erdatmoſphäre machen ſie 
auch dieſe Schicht negativ elektriſch. Es iſt aber bekannt, 


b 
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Der große Orionnebel. 


daß ſich gleichnamige Elektrizitäten abſtoßen. Infolge— 
deſſen werden auch die Elektronen abgeſtoßen und 
fliegen nun in gekrümmten Kreisbahnen in den Welt— 
raum zurück. Die Elektronen haben aber die Eigen— 
ſchaft, ſich mit den Stoffteilchen des Weltraums zu 
verbinden. Durch dieſe Vereinigung erhalten die 
neuen Körperchen einen Umfang, der größer iſt als 
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261% % Millimeter. Die Folge davon iſt, daß nun 
die Anziehungskraft der Sonne auf ſie wirkt, ſo daß 
ſie zur Sonne zurückgezogen werden. Wir haben 
demnach jetzt zwei Elektronenſtröme. Der eine flutet 
von der Sonne weg, der andere fließt zu ihr zurück. 
Beide Ströme find nach neuerer Auffaſſung die Ur- 
ſache des Zodiakallichtes, das heißt jenes matten Licht- 
kegels, welcher nach Sonnenuntergang am weſtlichen 
und vor Sonnenaufgang am öſtlichen Himmel ſichtbar 
wird und ſich durch die Sternbilder der Fiſche, des 
Walfiſches und des Widders bis in die Gegend der 
Plejaden erſtreckt. An dem der Sonne gerade gegen- 
überliegenden Punkte des Tierkreiſes macht ſich zugleich 
ein Helligkeitsmaximum bemerkbar, das man als 
Gegenſchein bezeichnet. Der eine Elektronenſtrom 
ſtellt nun das eigentliche Zodiakallicht, der andere den 
Gegenſchein dar. | 

Die Elektronen, mit denen die Sonne unfere Erde 
und die anderen Himmelskörper unſeres Sonnen- 
ſyſtems bombardiert, kann man auch künſtlich erzeugen. 
Man bedient ſich dazu einer Crookesſchen Röhre. In 
die Enden dieſer Glasröhre, die luftverdünnt gemacht 
worden iſt, ſind Drähte eingeſchmolzen. Setzt man 
dieſe Drähte mit einer elektriſchen Batterie in Ver- 
bindung und läßt den elektriſchen Strom durch die 
Röhre gehen, ſo fliegen von dem einen Draht zum 
anderen Funken. Dieſe Funken ſind Elektronen. Bringt 
man nun einen kräftigen Magneten in die Nähe der 
Röhre, jo beſchreiben die Funken nicht mehr wie vorher 
eine gerade, ſondern eine kreisförmige Bahn, wobei 
ſie gleichzeitig zu dem Magneten hinzuſtreben ſuchen. 
Ganz ähnliche Vorgänge ſpielen ſich zwiſchen unſerer 
Erde und den von der Sonne herzuſtrömenden Elek— 
tronen ab. Unſere Erde kann man als einen großen 
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Magneten auffaſſen, deſſen magnetiſche Kraft, wie die 
Unterfuchungen erwieſen haben, an den Polen am 
ſtärkſten iſt. Ein großer Teil der Elektronen, die uns 
von der Sonne zufließen, wird daher nach den Polen 
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abgelenkt. Solange ſie in dem völlig luftleeren 
Weltraum ſchweben, ſehen wir ſie nicht. Geraten ſie 
aber an die äußerſte Grenze der Atmoſphäre, das heißt 
in ſtark luftverdünnte Regionen, ſo leuchten ſie wie 
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die Elektronen in der Crookesſchen Röhre auf und 
beſchreiben nach den Polen zu eine kreisförmige Bahn. 
Dieſe Lichterſcheinungen aber ſind nichts anderes als 
die Polarlichter oder, wie wir ſie nach den zugehörigen 
Polen bezeichnen, die Süd- und Nordlichter. 

Bekanntlich werden im Weltraum große, ver- 
ſchwommene, ſchimmernde Maſſen beobachtet, die 
Nebelflecke. Beſonders auffallend iſt der große Nebel 
im Orion. Bisher wußte man das Leuchten dieſer 
Nebel nicht zu erklären, denn ſie beſtehen ſicher aus 
Gaſen, und zwar aus kalten. Und trotzdem leuchten 
ſie. Erſt die Elektronenlehre macht die Lichterſcheinung 
verſtändlich. Dringen nämlich die von der Sonne 
ausgehenden Elektronen in die Nebel ein, ſo finden ſie 
hier ähnliche Verhältniſſe vor wie bei ihrer Annäherung 
an die Atmoſphäre unſerer Erde. Die Folge davon iſt, 
daß ſie auch jetzt aufleuchten und damit den Nebeln 
den matten Schimmer erteilen. Verſchiedene der 
Nebel drehen ſich ſpiralig. Ein ſolcher Spiralnebel 
breitet ſich im ſogenannten Dreieck aus. Ihren Licht- 
ſchimmer verdanken die Spiralnebel gleich den übrigen 
Nebeln den eindringenden Elektronen, ihre Drehung 
aber der Oruckkraft des Sonnenlichtes. Stößt das Licht 
auf die Gasteilchen auf und iſt der Druck aus dieſem 
oder jenem Grunde an der einen Stelle ſeitlich ſtärker, 
ſo wird dieſer Teil ſchneller fortgetrieben, wodurch 
dann die ganze Maſſe allmählich in eine drehende, 
ſpiralige Bewegung geraten muß. 

Zuweilen leuchten im Weltall plötzlich neue Sterne 
auf. Das war beiſpielsweiſe der Fall am 21. Februar 
1901 in dem großen Sternbild des Perſeus, das am 
nördlichen Himmel ſteht. An dieſem Tage erſchien 
zuerſt ein neuer Stern dritter Größe, der ſchnell die 
Helligkeit eines Sterns erſter Größe erreichte, dann 
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aber mehr und mehr verblaßte und im Mai 1902 bereits 
bis zu einem Stern neunter Größe herabgeſunken war. 
Vermutlich handelt es ſich bei den neu auftauchenden 
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Der neue Stern im Sternbild des Perſeus. 


Sternen um den Zuſammenprall zweier dunklen Him— 
melskörper, die unter der Wucht des Zuſammenſtoßes 
zertrümmert werden, ins Glühen geraten und ſich 
ſpäter zu Nebeln verdichten. Das plötzliche gewaltige 
Aufleuchten beruht auf dem Glutzuſtand der Materie, 
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der blaſſe Schimmer aber, der ſich ſpäter einſtellt und 
eine Zeitlang andauert, iſt zurückzuführen auf das 
Eindringen von Elektronen in die neugebildete Nebel- 
maſſe, die dann durch die Anziehungskraft der Sonne 
einerſeits und die Oruckkraft des Lichtes anderſeits an 
Ort und Stelle feſtgehalten wird. 

Die Lehre von der Druckkraft des Lichtes und den 
Elektronen ſteht noch in den erſten Anfängen. Zweifel- 
los wird fie noch vervollſtändigt und ausgebaut werden. 
Damit aber werden wir vorausſichtlich neue Einblicke 
ſowohl für unſere Erde als auch für das Weltall in 
eine Reihe von Vorgängen gewinnen, für die wir bis 
jetzt nur eine unſichere Deutung bejigen. 
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Der Haremsbote. — Die ſteilen Serpentinen, die zu 
dem weltabgeſchiedenen ſteiriſchen Alpendorfe Kritzalm empor- 
führen, zog ein einſamer Wanderer, den die auf den an— 
grenzenden Weiden befindlichen Rinder mit unverhohlenem 
Erſtaunen anblickten. Spaſo Stankovic trug nämlich merk- 
würdig weite blaue Hoſen, eine rote Weſte, ein lichtblau ver- 
ſchnürtes Leibchen, Opanken an den Füßen, einen breiten 
Gürtel um den Leib, kurz feine richtige dalmatiniſche Heimat- 
tracht, von der er nur inſoweit abgewichen war, als er ſtatt des 
kleinen roten Käppchens einen türkiſchen Fes trug. Der Gürtel 
ſtrotzte zwar nicht von Handſchar und Piſtolen, wohl aber von 
einer Unzahl Meſſer, freilich nur Küchenmeſſer, mit denen man 
beim beſten Willen keinen Kopf hätte abſchneiden können. 
Spaſo Stankovic trug ſich auch mit nichts weniger als ſolchen 
blutdürſtigen Gedanken, im Gegenteil, er wollte das ſchöne 
weiche Eiſen nur ſo bald und ſo teuer als möglich verkaufen, 
was er in dieſer abgelegenen Gegend leichter zu bewerkſtelligen 
hoffte als in den großen Städten, wo ſeine Landsleute ihm zu 
viel Konkurrenz bereiteten. Übrigens führte Spaſo Stankovic 
auch noch Pfeifen, Zigarrenſpitzen, Hemdknöpfe und Geld- 
täſchchen mit ſich. 

Während er, von guten Geſchäften träumend, emporſtieg, 
war fein Kommen im Dörfchen oben nicht unbemerkt geblieben. 

Vor der Türe des erſten Häuschens, von wo aus man die 
Serpentinen weithin überblicken konnte, ſpielte eine Schar 
Kinder, die den Ankömmling bald ins Auge gefaßt hatten. 
Kaum konnten ſie jedoch den Fes und den meſſergeſpickten 
Gürtel erkennen, als ſie auch ſchon mit lautem Geſchrei in das 
Haus ſtürmten. 

„Muatter, Türken kemma aufa!“ 

1911. I. 14 
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„Maria und Zoſeph!“ zeterte entſetzt die fünfundneunzig- 
jährige Urgroßmutter. „Remma dö ſcho wieder? Zetzt werd'n f’ 
uns alle abſchlacht'n, wie's der Urahnl von mein Ahnl mit- 
g'macht hat. Packen mer g'ſchwind z'ſamm und rennen mer 
in 'n Wald.“ | 

„Aber Ahnl, aus'm Krieg mit die Türk'n is ja nix word'n, 
hat der Herr Pfarrer ſelber neuli g'ſagt,“ meinte die Bäuerin, 
die ſich jedenfalls erſt mit eigenen Augen von der Gefahr 
überzeugen wollte. Wie ſie aber den Kopf aus der Türe ſteckte, 
ſtand auch wirklich vor ihr ein rieſiger Türke mit ſchwarzem 
Schnurrbart und blitzenden Augen, der ſchnell ein großes 
blankes Meſſer aus dem Gürtel zog. 

Mit einem Schrei fuhr fie zurück, doch Spaſo Stankovies 
tiefe Baßſtimme tröſtete ſie ſofort. 

„Bitt' ſcheen, koſt' nur eine Krone. Sehr guter Meſſer, 
ſehr ſcharf!“ | 

Die Bäuerin mufterte den Türken — denn ein folder war 
es doch ohne Zweifel und der erſte, der ihr zu Geſicht kam — 
näher. Ein hübſcher Mann war es. Wie viele Frauen er da- 
heim wohl haben mochte? Das mußte ſie erfahren. Sie kramte 
alſo in den Sachen herum und fragte, eine Tafel Hemden- 
knöpfe unterſuchend, ſo beiläufig: „Wie viel Weiber habt's 
denn darham?“ 

Der brave Spaſo Stankovic, der glaubte, die Frage beziehe 
ſich auf die Hemdenknöpfe, antwortete grinſend: „Ja, zwelfe 
— eine Dutzend ſind's.“ 

„Jeſſas!“ rief die Bäuerin erſchrocken aus, erſtand eine 
Zigarrenſpitze als Weihnachtsgeſchenk für ihren Mann und 
wies Spaſo Stankovic den Weg zum Wirtshauſe. 

Die Ankunft des „Türken“ hatte ſich ſchnell herumgeſprochen, 
und abends fand ſich faſt die ganze männliche Einwohnerſchaft 
im Wirtshauſe ein, um dort, nicht weniger neugierig als ihre 

eiber, etwas Näheres aus der türkiſchen Haus- und Harems- 
wirtſchaft zu erfahren. Man munkelte, daß einige ſonſt ſehr 
ſeltene Wirtshausgäſte auf ausdrücklichen Befehl ihrer Ehe- 
hälften erſchienen waren, wozu ſie ſogar einen beſonderen 
Geldbetrag erhalten hatten. 
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Natürlicherweiſe bildete Spaſo Stankovic den Mittelpunkt 
der Unterhaltung. Er ſelbſt hatte anfangs keine Ahnung von 
ſeiner Wichtigkeit. Wenn ihm jemand Wein oder Bier anbot, 
grinſte er freundlich und tat wacker Beſcheid, worüber aber die 
Bauern ſich wieder verwunderten, denn ſie wußten ja, daß 
ein Türke eigentlich keinen Wein trinken dürfe. Stankovic 
wunderte ſich wieder über die merkwürdigen Fragen der Leute, 
bis er endlich aber doch merkte, daß man ihn für einen Türken 
hielt und er dadurch das allgemeine Intereſſe weckte. 

Spaſo Stantovic war nun zwar kein Türke, ſondern ein 
Dalmatiner und ein rechtgläubiger Chriſt, aber Spaſo Stankovic 
war auch ſchlau und pfiffig, und ſo ließ er alſo die Bauern 
ruhig bei ihrer Meinung. Aber fortan gab er ſich ſehr ernſt 
und würdevoll wie ein Paſcha von drei Roßſchweifen. . 

Natürlich war die erſte Frage, die man an ihn richtete, 
auch hier wieder die nach der Zahl ſeiner Frauen. 

„Sechſe,“ ſagte Spaſo Stankovic und dachte dabei ſchmun⸗ 
zelnd daran, wie gut es war, daß er ſeine Selena nicht in jechs- 
facher Anzahl beſaß, denn Zelena hatte eine ſo ſpitze Zunge, 
daß ſie für den beſcheidenen Spaſo vollkommen genügte. 

„Meinem Weib haſt ja g'ſagt, daß du zwölfe haſt,“ meinte 
vorwurfsvoll ein Bauer. 

Da Spaſo Stankovié merkte, daß ihm eine recht große 
Anzahl Frauen mehr Anſehen brächte, und da es ihm auf ein 
halbes Dutzend mehr nicht ankam, fo antwortete er: „Ja, ich 
zwelf Frauen haben. Oh, viel Geld koſten, viel Eſſen, viel 
Kleider! Alſo, kaufen ſchöne Meſſer, ſchöne Zigarrenſpitz', 
gute Tſchibuk!“ = 

Und während die Männer und Burſchen kauften, um ihn 
zum Weitererzählen anzueifern, packte Spaſo Stankovic aus, 
daß ſeinen Zuhörern Mund und Naſe offen ſtanden. Was er 
nur je von Türken gehört, was darüber in den zahlreichen 
Volksliedern ſeiner Heimat enthalten war, das brachte er hier 
zum Vortrage, und bei der Beſchreibung des Haremslebens 
ließ er ſeiner ſüdlichen Phantaſie nach Herzensluſt die Zügel 
ſchießen. 


Ganz rot vor Aufregung wurden die Burſchen. „Himmel 
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Sachſen no einmal, wann m'r nur a ſo a Türk' fein kunnt'!“ 
platzte endlich der Holzinger-Seppl heraus, und der Fuchſen- 
hofer-Waſtl erkundigte ſich allen Ernſtes danach, was man 
machen müſſe, um ein Türke zu werden, welche Frage von 
einigen mit mißbilligendem Kopfſchütteln über den Abtrün- 
nigen begleitet wurde, was ſie aber doch nicht abhielt, aufmerk- 
ſam der etwas verworrenen Antwort Stankovics zu lauſchen. 

Erſt ſpät nachts fand die anregende ethnographiſche Unter- 
haltung ein Ende 

Am anderen Tage, einem Sonntag, herrſchte im Dorfe 
allgemeine Aufregung. Die Weiber und Dirndeln hatten durch 
die Kellnerin Zenzi vom Inhalt der Unterhaltung fo viel er- 
fahren, daß ihnen die Haut ſchauderte. Türkiſch wollten alſo 
die Bauern werden, jeder von ihnen wollte mindeſtens zehn 
Weiber nehmen! Die alten Weiber aber würden in einen 
Mehlſack gebunden und ins Waſſer geworfen! 

Himmel, das waren ja haarſträubende Geſchichten! — 

Während die Bauern nach der Kirche im Wirtshauſe über 
die Annehmlichkeiten des Iſlams disputierten, hielt der weib- 
liche Teil der Dorfinſaſſen auf dem Friedhof Kriegsrat, wie 
der drohenden Gefahr am beſten begegnet werden könnte. 
Nur einigen älteren ledigen Dirndeln wäre es nicht gar ſo 
unangenehm geweſen, in irgend einen Hof, wenn auch als 
neunte oder zehnte Gattin, einzuheiraten. 

Stantoric war ſchon zeitlich morgens zu einer Seiten- 
tournee ins Gebirge aufgebrochen und wurde erſt mittags 
zurückerwartet. So beſchloſſen denn die Frauen, den Verſuch 
zu wagen, das festragende Übel durch Güte unſchädlich zu 
machen. Eine allgemeine Subſkription ergab den Rieſenbetrag 
von zwanzig Kronen, und nun zog eine dreigliedrige weibliche 
Abordnung dem braven Stankovié entgegen, um ihn für dieſe 
Summe zu veranlaſſen, ſchleunigſt zu verſchwinden. 

Spaſo Stankovié war über dieſen Antrag höchlichſt erſtaunt, 
beſann ſich aber keinen Augenblick, ſondern gab flugs ſeine 
Demiſſion als iſlamitiſcher Miſſionär. Schmunzelnd ſteckte er 
die zwanzig Kronen ein und zog, ohne das Dorf mehr zu be- 
rühren, weiter. 
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Auf die Häupter der männlichen Bewohnerſchaft aber brach 
abends ein großes Donnerwetter und eine Anzahl irdener 
Schüſſeln nieder, was alle muſelmänniſchen Gedanken in ihnen 
für immer erſtickte. F. J. Fr. 

Votſchafter und ihre Vorrechte. — Im allgemeinen iſt 
es nur wenig bekannt, welche beſonderen Rechte die Bot- 
ſchafter eines Landes beſitzen. Man weiß wohl, daß ein Bot- 
ſchafter nicht nur ſeine Regierung, ſondern auch die Perſon 
ſeines Landesherrn vertritt, pflegt aber kaum zu wiſſen, daß 
er die Macht hat, dem Lande, bei dem er beglaubigt iſt, den 
Krieg zu erklären, und daß dieſe Erklärung ebenſo für die 
Regierung dieſes wie feines eigenen bindend iſt. Selbſt- 
verſtändlich wird ein Botſchafter einen ſolchen Schritt nicht ohne 
ausdrückliche Anweiſung ſeiner Regierung tun, aber das Recht 
dazu beſitzt er auf alle Fälle. 

Der Botſchafter gilt als der perſönliche Vertreter ſeines 
Landesherrn, und in ſeinem Beglaubigungſchreiben, das der 
Herrſcher eigenhändig unterzeichnet, und das er dem Monarchen 
des Landes, bei dem er beglaubigt iſt, perſönlich überreicht, 
heißt es ausdrücklich, daß ſein Landesherr alles billigt und 
beſtätigt, was der Botſchafter in ſeinem Namen tut. 

Als Vertreter eines fremden Landesherrn nimmt der Bot- 
ſch after am Hofe des Landes, in dem er weilt, auch einen ent- 
ſprechenden Rang ein. Nur dem Herrſcher und den Prinzen 
von Geblüt ſteht er nach, geht aber allen anderen Fürſten und 
Würdenträgern vor. In Paris folgen die Botſchafter un- 
mittelbar dem Präſidenten, da der Familie desſelben ein 
offizieller Rang nicht zukommt. Der dienſtälteſte Botſchafter 
an jedem Hofe geht ſeinen Kollegen voran, deren Reihenfolge 
nach der Dauer des Aufenthalts an dieſem Hofe beſtimmt wird. 

Wohl das bemerkenswerteſte aller Vorrechte eines Bot— 
ſchafters iſt das, daß, da er ſeinen Souverän perſönlich ver— 
tritt, ihm nach Völkerrecht auch alle Vorrechte und Ehren- 
bezeigungen ſeines Landesherrn zuſtehen. Er ſteht über dem 
Geſetz, das alſo keine Macht über ihn hat. Den Fall geſetzt, 
daß ein Botſchafter ſich hinreißen ließe, einen Mord in dem 
Lande, in das er geſandt worden iſt, zu begehen, ſo könnte 
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er weder verhaftet noch nach den Geſetzen dieſes Landes 
beſtraft werden. Alles, was der beleidigte Staat tun könnte, 
wäre, daß er bei der Krone, die den Botſchafter geſandt hat, 
vorſtellig würde, ſeine Abberufung verlangte und gleichzeitig 
erſuchte, den Botſchafter nach den Geſetzen ſeines Landes zu 
beſtrafen. 

Ebenſowenig kann ein Botſchafter, der Warenſchulden ein- 
gegangen iſt, verklagt werden. Weigert er ſich, zu zahlen, ſo 
iſt mit Gewalt nichts gegen ihn auszurichten. Anderſeits aber, 
wenn er den Strafen des Geſetzes nicht unterworfen iſt, ge- 
nießt er doch ihren Schutz, und der Gläubiger, der es verſuchen 
würde, dem Botſchafter gehörige Sachen fortzunehmen oder 
ſich ſonſtwie ſchadlos zu halten, würde wohl ins Gefängnis 
wandern, und ihm drohte dieſelbe Strafe, als wenn er ſich der 
Beleidigung des Landesherrn eines fremden Staates ſchuldig 
gemacht hätte. 

Vor etwa zweihundert Jahren machte man in London 
den Verſuch, den Botſchafter Peters des Großen wegen einer 
Schuld von fünfzig Pfund zu verhaften. Deswegen kam es 
zu langwierigen Verhandlungen mit der ruſſiſchen Regierung, 
und die Folge war, daß das Parlament ein Geſetz erließ, das 
noch heute gültig iſt und laut deſſen die Wiederholung eines 
derartigen Falles für die Folge ausgeſchloſſen iſt. 

Aber nicht nur der Botſchafter, ſondern auch alle ſeine 
Angehörigen und ſeine geſamte Dienerſchaft genießen dieſes 
Vorrecht und unterſtehen nur den Geſetzen ihres Landes. 
Man nimmt an, daß jede Botſchaft, ebenſo wie jede Geſandt⸗ 
ſchaft, auf dem Boden ihres eigenen Landes ſteht, und durch 
dieſe Annahme wird dieſe allgemeingültige Vorſtellung des 
Völkerrechts vereinfacht. 

Als König Eduard vor einigen Jahren in Wien weilte, 
machte ihm Kaiſer Franz Joſeph einen Beſuch in der engliſchen 
Botſchaft. In ſeinem Toaſt gebrauchte König Eduard die 
Worte: „Da wir hier auf engliſchem Boden ſtehen,“ und feine 
Erwiderung begann der Kaiſer mit: „Es war ein großes Ver- 
gnügen für mich, engliſchen Boden betreten zu dürfen.“ Dabei 
lag dieſer „engliſche Boden“ im Herzen von Wien. 
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Auf dieſer Annahme beruht auch das Vorrecht der Steuer- 
freiheit der Botſchafter. Von allen Staatsſteuern und Zöllen 
find fie befreit. So könnte der franzöſiſche oder deutſche Bot- 
ſchafter in England alle möglichen zollpflichtigen Waren mit 
ſich herüberbringen, ohne daß ſein Gepäck von den Zollbeamten 
revidiert werden dürfte. Auch kann der Botſchafter ſowohl, 
wie alle Angehörigen ſeines Haushaltes, ſich Tabak, Weine 
und andere ſteuerpflichtige Gegenſtände aus dem Auslande kom- 
men laſſen, ohne dafür einen Pfennig Zoll zu zahlen. 8. C. 

Neue Erfindungen: I. Das neue Ceerſpiel. — 
Mit dem Namen „Ceerſpiel“ bezeichnet die Firma Chriſtian 
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Das neue Ceerſpiel. 


Rahtjen in Bremen, Landwehrſtraße 94, ein neues Spiel für 
die Familie, das das Billard im Hauſe erſetzt. Man kann dieſe 
Idee als einen glücklichen Gedanken bezeichnen, denn gerade 
das Billardſpiel iſt eine vorzügliche Zerſtreuung und Beſchäfti- 
gung für kleine und große Familien, die aber leider meiſt wegen 
Platzmangel nicht ausgeübt werden kann. 

Das Ceerſpiel hat bisher allſeitige Aufmerkſamkeit erregt, 
es erfordert etwas Übung und Geſchicklichkeit und vermag aus 
dieſem Grunde die Spieler dauernd zu feſſeln. In hochelegan- 
ter Ausführung iſt das Ceerſpiel ein ſehr hübſcher Geſchenk- 
artikel für Erwachſene und Rinder, 
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Unſere Abbildung veranſchaulicht eine Ceerpartie. Das 
neue Ceerſpiel iſt 120 Zentimeter lang und 20 Zentimeter 
breit, es wird in verſchiedenen Ausführungen hergeſtellt: in 
Eiche poliert, Erle mahagoni poliert und ſo weiter mit zwei 
Queues und zwei Kugeln. Eine Kugel wird auf das im unteren 
Ende der Bahn befindliche kleine Loch gelegt und mit dem 
Queue an dem kleinen Knopf vorbei auf die Bahn geſtoßen, 
wobei es darauf ankommt, die Kugel in eines der mit Zahlen 
verſehenen Löcher zu bringen. Rollt die Kugel von der Bahn 
in die zu beiden Seiten derſelben angebrachten Rillen, ſo gilt 
dies als verloren; ebenſo gilt es als Verluſt, wenn die Kugel 
über die ganze Bahn rollt und in die mit ſchrägem Boden 
verſehene Offnung fällt. Gewinner iſt, wer zuerſt fünfhundert 
beziehungsweiſe tauſend Points erreicht. 

II. Koch-, Brat- und Backapparat „Lanogres“. 
— Der neue Koch-, Brat- und Bad- 
apparat beruht auf dem Syſtem 
„Koche mit Luft und brate ohne Fett“, 
eine Zubereitung der 
— — 2 Speiſen, die Gewähr 
Tg ——ů— dafür bietet, daß ſämt- 
liche Nährſtoffe, die 
bisher auskochten oder 
als Dampf und Ver- 

brennungsprodukte 

verloren gingen, auf- 
gefangen werden, in- 
folgedeſſen ſämtliche 
Eiweißſtoffe erhalten 
ig bleiben und dem 
„ gleiſche, den Fiſchen 
und fo weiter ein bis- 
S her unbelanı- 
ter Wohlge- 
ſchmack verlie- 
hen wird. 

Der Er 


Fig. 1. 
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bau iſt gegen die Verbrennungsgaſe vollſtändig abgeſchloſſen, 
dieſe kommen mit den Speiſen in keinerlei Berührung. 

Die zu bereitenden Nahrungsmittel werden in einem frei 
von allen Chemikalien präparierten Papierbeutel, deſſen Rle- 
bung aus Weizenſtärke und Waſſer beſteht, verſchloſſen; dieſer 
iſt geruch und geſchmacklos, fett- und waſſerdicht und verbrennt 
nicht in Trockenhitze. 
Die Beutel werden in 
den Bratofen „Lano- 
gres“ geſtellt, und die 
heiße Luft kocht die Ge- 
richte, bratet das Fleiſch, 
Geflügel und ſo weiter 
ohne jeglichen Fettzuſatz 
mit einem Wohlgce- 
ſchmack, der das Prädi- 
kat „delikat“ vollauf ver- 
dient. 

Der Hausfrau bleibt 
nur noch eines zu tun 
übrig, ſie darf nach wie 
vor die Würze nicht ver- 
geſſen, die ja für alle 
Speiſen von Bedeutung 
iſt. Ein großer Vorteil 
beſteht ferner darin, daß 
die Speiſen keinerlei 
Kontrolle bedürfen, da u 
dieſe nicht anhaften oder Fig. 2. 
verbrennen. Die gajtro- 
nomiſchen Vorteile ſind außerordentlich groß, und wer die 
erſtaunten Geſichter der Hausfrauen bei den öffentlichen Vor- 
führungen mit Roftproben beobachtet hat, der wird den leb— 
haften Beifall verſtehen, den der Fabrikant mit dieſem Brat- 
und Backapparat geerntet hat. Verblüffend iſt die einfache 
Zubereitung, ein wertvoller Fortſchritt auf dem Gebiete der 
rationellen Kochkunſt, denn derartig zubereitete Speiſen beſitzen 


— 
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nicht nur einen ausgezeichneten VWohlgeſchmack, ſondern fie 
find auch leichter verdaulich als die bisher mit Mehl- und Fett- 
ſoßen bereiteten Gerichte. 

Ausführliche Beſchreibung der in verſchiedenen Formen zu 
habenden Apparate (ſiehe Fig. 1 und 2), Kochvorſchriften und 
ſo weiter verſendet die Metallwarenfabrik G. Knodt in Frank- 
furt a. M.⸗Bockenheim, Emſerſtraße 28. 

Eine wahre Nachtwandlergeſchichte. — Der Prior des 
Lartäuſerkloſters bei Pierre -Chatel in Frankreich erzählte 
folgendes Erlebnis: Wir hatten in unſerem Kloſter einen 
Mönch von ſehr melancholiſchem Weſen und düſterer Gemüts- 
art, der als Nachtwandler bekannt war. Zuweilen verließ er 
bei feinen Anfällen feine Zelle und kehrte wieder dahin zurück; 
zuweilen verirrte er ſich aber auch, fo daß man ihn zurück- 
führen mußte. Eines Abends war ich länger als gewöhnlich 
aufgeblieben und an meinem Schreibtiſche noch ſpät in der 
Nacht beſchäftigt, als ich die Türe meines Zimmers aufgehen 
hörte und den Mönch im augenſcheinlichen Zuſtande des 
Nachtwandlers eintreten ſah. Seine ſtarren Augen waren weit 
geöffnet, er hatte nur das Hemd an, in dem er ſchlief, und in 
der Hand ein Meſſer. Er ging gerade auf mein Bett los und 
ſchien mit der Hand zu taſten, ob ich darin liege. Dann führte 
er drei ſo heftige Stöße auf das Bett aus, daß er nicht nur die 
Deden, ſondern auch die Strohmatte durchbohrte. Als er an 
mir zuerſt vorüberging, hatte er die Augenbrauen gerunzelt 
und das Geſicht verzerrt. Nachdem er geſtoßen hatte, drehte 
er ſich um, und ich ſah, daß fein Geſicht den Ausdruck der Be- 
friedigung zeigte. Der Schimmer zweier Lampen, die auf 
meinem Schreibtiſche ſtanden, machte auf ſeine Augen nicht 
den mindeſten Eindruck; er ging, wie er gekommen war, machte 
die beiden Türen, die in meine Zelle führten, zu und kehrte 
geradeswegs in ſeine Zelle zurück. Man kann ſich wohl denken, 
in welchen Zuſtand mich dieſe ſchreckliche Erſcheinung verſetzte. 
Ich zitterte vor Entſetzen über die Gefahr, der ich entronnen 
war, und war ſo aufgeregt, daß ich die ganze Nacht kein Auge 
ſchließen konnte. 

Am Morgen lich ich den Nachtwandler rufen und fragte 
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ihn in wohlwollendem Tone, wovon er in der letzten Nacht 
geträumt habe. 

Bei dieſer Frage erſchrak er ſichtlich. „Ehrwürdiger Vater,“ 
ſagte er, „ich habe einen ſo ſeltſamen Traum gehabt, daß es 
mir wirklich peinlich wäre, Euch denſelben zu erzählen.“ 

„Ich befehle es Euch,“ antwortete ich. „Ein Traum iſt 
immer unwillkürlich und ein Hirngeſpinſt.“ 

„Ehrwürdiger Vater,“ ſagte er darauf, „kaum war ich ein- 
geſchlafen, Jo träumte mir, Ihr hättet meine Mutter erſchlagen. 
Ihr blutiger Schatten erſchien mir, um mich zur Rache auf- 
zufordern, und bei dieſem Anblicke geriet ich in einen ſolchen 
Zorn, daß ich ſofort nach Eurem Zimmer ſtürzte, und da ich 
Euch im Bette fand, ſo erſtach ich Euch. Bald darauf erwachte 
ich in Schweiß gebadet und dankte Gott, daß das abſcheuliche 
Verbrechen nur im Traum von mir begangen worden war.“ 

„Es iſt mehr begangen worden, als Ihr glaubt,“ ſagte ich 
ernſt, erzählte ihm, was geſchehen war, und zeigte ihm die 
Spuren der Stiche, die er mir zugedacht hatte. 

Bei dieſem Anblick warf er ſich auf die Kniee und flehte mich 
um jede Strafe an, die ich ihm auferlegen zu müſſen glaube. 

„Nein,“ rief ich, „ich habe nicht das Recht, Euch für eine 
unfreiwillige Tat zu ſtrafen. Aber künftighin dispenſiere ich 
Euch vom nächtlichen Gottesdienſt und laſſe Eure Zelle nach 
dem Nachteſſen von außen ſchließen und erſt am Morgen 
wieder öffnen.“ C. T. 

Säuferinnen auf dem Throne. — Eine kurze Betrachtung 
darüber, wie es die Damen des ſiebzehnten Jahrhunderts, die 
entweder ſelbſt den Thron zierten oder ihm nahe ſtanden, mit 
dem Trunke hielten, mag nicht unintereſſant ſein. Beginnen 
wir mit der Königin Margot, der ſchönen Margarete von 
Valois, Gemahlin Heinrichs IV., gleichberühmt durch die Ge— 
dichte, welche ſie ſelbſt verfaßte, wie durch die, zu welchen ſie 
die Poeten ihrer Zeit begeiſterte. Ihr Gemahl war der popu— 
lärſte König Frankreichs. 

In einem Briefe, den er an einen Freund geſchrieben, 
findet ſich nun folgende Stelle: „Margot hat mir einen Unter- 
händler geſchickt und von mir die Gnade erfleht, ich möge 
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veranlaſſen, daß fie mehrere Fäſſer gebrannter Waſſer, ohne 
Zoll zu zahlen, über die Grenze bringen dürfe. Ich kann es 
ihr nicht gewähren. Sie hat in letzterer Zeit die ſeltſame Paſſion 
gefaßt, in den Bergen von Quercy auf dem Rüden von Ka- 
melen ſpazieren zu reiten, und wenn ſie, gänzlich betrunken, 
von dieſem hohen Sitze herabfiele, wäre ſie verloren.“ 

Die Herzogin von Mazarin, Nichte des Miniſters gleichen 
Namens, verheiratete ſich in ihrem ſechzehnten Fahre mit dem 
Herzog de la Meilleraye. Die Herzogin, eine der ſchönſten 
Frauen Frankreichs, betrank ſich in folder Weiſe, daß fie ſich 
Kleider und Wäſche vom Leibe riß, ſo daß ihr Gemahl Sorge 
trug, daß die Herzogin vor fremden Augen verborgen blieb, 
wenn die Folgen des übermäßigen Branntweingenuſſes ſich 
bei ihr zeigten. Zu ihrer Entſchuldigung ſagte die ſchöne Her- 
zogin: „Andere Frauen, die Regentin, Frau von Monteſpan 
und noch andere, haben es durch Übung ſchon ſo weit gebracht, 
daß fie trinken können, ohne betrunken zu fein. Die Glüd- 
lichen!“ | 

Die Herzogin von Mazarin ließ ſich aus Irland einen Wirt 
kommen, der ihr aus Safran, Cochenille und anderen Drogen 
ein Getränk brauen mußte, welches ob ſeiner Schärfe für 
andere völlig ungenießbar war. Die letzten drei Jahre ihres 
Lebens nährte ſie ſich einzig durch gebrannte Waſſer; kaum 
achtundzwanzig Jahre alt, war ſie triefäugig, und ihre Hände 
zitterten derart, daß man ihr den Inhalt des Glaſes direkt in 
den Mund gießen mußte. 

Die Herzogin von Bouillon litt an einer Art von Krämpfen, 
die keiner der Hofärzte zu heilen verſtand. Eine Rammerfrau 
der Herzogin hatte einen Bruder, der die Arzneikunde ſtudierte; 
dieſer ſah einſt zufällig die zweiundzwanzigjährige Dame bei 
einem Anfall ihrer ſchrecklichen Krankheit und ſagte zu ſeiner 
Schweſter ſorglos: „Das iſt ein ſchöner Fall von Säufer- 
wahnſinn.“ Dieſe richtige Diagnofe mußte er mit zehn Jahren 
Baſtille büßen. 

Der Generalleutnant Philipp von Vendome ſchrieb dem Re- 
genten einen Zettel folgenden Inhalts: „Es ſind vierzig Jahre 
vorüber, ſeitdem keine Nacht verſtrichen iſt, in der ich nüchtern 
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war; mein Hauptglüd beſteht darin, daß es am Hofe einen 
großen Überfluß der reizendſten Bacchantinnen gibt, die mir 
Geſellſchaft leiſten. Darunter muß ich vor allen die Enkelin 
des großen Conds nennen, das iſt gar keine Dame, das iſt ein 
Faß, in welches eine unglaubliche Menge von Branntwein 
hineingeht.“ 

Über die Herzogin von Orleans ſchreibt eine Prinzeſſin an 
den Papſt: „Eure Heiligkeit ſollten ihr eine Warnung zu- 
kommen laſſen, ſie weiß ihren Stolz in nichts zu ertränken 
als in Roſoglio. Als ihre Tochter, die Herzogin von Berry, 
von der erſten Kommunion heimkehrte, weihte ſie die Mutter 
in die Kunſt des Trinkens ein, und beide ſetzten dies ſo lange 
fort, bis die Kammerfrauen ſie mit zerzauſtem Haare in 
ſchrecklichem Zuſtande unter dem Ciſche fanden.“ 

Die Herzogin von Berry ſtarb bekanntlich auch am Säufer⸗ 
wahnſinn. Natürlich durfte das Kind nicht beim rechten Namen 
genannt werden, und fo lautete denn die Todesanzeige in dis- 
kreter Umfchreibung: „Die wohledle, hohe Dame, Herzogin 
von Berry, iſt an dem übermäßigen Genuſſe von Branntwein 
dahingegangen, den ſie ihres Magenleidens wegen nehmen 
mußte.“ 1 E. T. 

Das Verhalten der Tiere gegenüber Luftfahrzeugen. — 
Bereits einer der erſten begeiſterten Ballonführer, Hans 
Lingker, hat in ſeinem Werkchen „Was ich bei meinen fünfzig 
Ballonaufſtiegen beobachtete“ ſeine Erfahrungen über das 
obengenannte Thema mitgeteilt. Einmal im Fahre 1878 
wurde er bei einem Aufſtiege von Breslau aus durch widrigen 
Wind in ganz geringer Höhe über den Erdboden dahingetrieben 
und ſchwebte ſo auch über den zu den Beſitzungen des Grafen 
v. D. gehörenden Tierpark hinweg. Lingker erzählt nun, wie 
die Hirſche, Hafen und auch zwei Füchſe vor dem lautlos dahin 
ſtreichenden Ballon mit allen Zeichen höchſten Entſetzens ge- 
flohen wären, wobei einer der Hirſche in ſeiner blinden Furcht 
mit ganzer Kraft gegen die Umzäunung anrannte und an- 
ſcheinend ſchwer verletzt zuſammenbrach. 

Auch der ſchwediſche Luftſchiffer v. Hofſten berichtet von 
einem ähnlichen Erlebnis mit Elchen, wobei dieſe plumpen 
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Tiere ſich in ihrer Angſt in einen Fluß ſtürzten, um ſich vor 
dem unheimlichen gelben Rieſenvogel in der Luft zu retten. 
Ebenſo ſollen auch Hunde ihre Furcht beim Anblick eines 
Ballons durch langgezogenes Heulen verraten. Öfters iſt es 
vorgekommen, daß ſonſt ganz lammfromme Pferde vor einem 
ihren Weg in geringer Höhe kreuzenden Luftballon durch- 
gegangen ſind. 

Die Vögel ſcheinen im Ballon einen gefährlichen Mit- 
bewerber zu erblicken und bleiben ihm fern. Bisweilen gehen 
fie aber doch in blinder Wut angriffsweiſe gegen dieſe Niefen- 
konkurrenten vor. So wurde einſt der Pariſer Ballon „Fal- 
lieres“ auf feiner Fahrt durch die Bretagne von einem großen 
Habicht unausgeſetzt angegriffen. Und trotzdem die Inſaſſen, 
die eine Beſchädigung der Hülle befürchteten, den wütenden 
Vogel durch lautes Geſchrei zu verſcheuchen ſuchten, flog er 
immer wieder wie raſend gegen die ſchwebende Kugel an, bis 
er ſich mit den Fängen derart in dem Seidenſtoff verfing, 
daß er nicht mehr loskam. Der Ballon landete bald darauf, 
und es gelang auch, den ſelten ſchönen Habicht lebend zu 
fangen, der dann dem Tiergarten von Rouen einverleibt wurde. 

Ahnliche Abenteuer werden von Ballonführern häufig be- 
richtet. So verwickelte ſich einmal in Norditalien ein angriffs- 
luſtiger Adler in dem Netzwerk eines Ballons und er würde 
ſicher die Hülle aufgeriſſen haben, wenn nicht einer der In- 
ſaſſen der Gondel ihn durch einen Revolverſchuß getötet 
hätte. 

Vor den modernen Lenkballons flüchten die Vögel jedoch 
ſämtlich. Wahrſcheinlich ſetzt ſie hier das Surren der Propeller 
in Schrecken. Wenigſtens iſt bisher noch kein Fall bekannt 
geworden, in dem ein Lenkballon durch einen Vogel angegriffen 
worden wäre. Dagegen hatte der franzöſiſche Aviatiker Dela- 
grange einſt bei einer Fahrt mit feinem Motorflieger ein Aben- 
teuer, das leicht für ihn hätte verhängnisvoll werden können. 
Delagrange war in Lyon aufgeſtiegen und begegnete weit 
außerhalb der Stadt einem ungeheuren Schwarme von Staren, 
der dem Luftfahrzeuge nicht auswich, fo daß der Aeroplan ſich 
buchſtäblich einen Weg durch die ſchwarzen Vögel bahnen 
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mußte. Und nur der großen Geſchwindigkeit des Fahrzeuges 
und dem Umſtande, daß keines der Tiere in die Maſchinerie 
des Motors geriet, wor es zuzuſchreiben, daß Oelagrange nicht 
abſtürzte. Der Flugapparat war beim Landen völlig mit 
blutigen Reſten von Staren, die durch die Propeller zer- 
ſchmettert worden waren, bedeckt. Bei der großen Flugwoche 
in Reims iſt es ebenfalls des öfteren vorgekommen, daß 
Schwalben durch die Propeller der Aeroplane getötet wurden, 
wie ſich aus den an den Propellerflügeln haften gebliebenen 
blutigen Federn feſtſtellen ließ. W. K. 

Die Weihe eines engliſchen Biſchofs. — Die innere Ver- 
faſſung der anglikaniſchen Kirche iſt gänzlich hierarchiſch. Die 
Geiſtlichkeit ſetzt ſich zuſammen aus Erzbiſchöfen, Biſchöfen, 
Prieſtern und Diakonen. Dem Erzbiſchof von Canterbury, 
der der Primas und erſte Peer des Reiches iſt, und dem Erz- 
biſchof von Vork find 33 Diözeſanbiſchöfe und 17 Suffragan- 
biſchöfe untergeordnet. Von den Diözeſanbiſchöfen haben 24 
Sitz und Stimme im Oberhaus. Einem jeden Biſchof ſteht 
ein Kapitel zur Seite, zu dem der Dekan, Chorherren, Dom- 
herren, A:hidiatonen und ein rechtsgelehrter Vikar zählen. 
Jedes der beiden Erzbistümer beſitzt fein Berufungshaus, in 
dem die Biſchöfe, die Dekane und die Vertreter der Kapitel 
und niederen Geiſtlichkeit unter dem Vorſitz des Erzbiſchofs zu 
Beratungen allgemeiner Art zuſammenkommen. Ihre Be— 
ſchlüſſe bedürfen zur Rechtsgültigkeit der- Genehmigung des 
Parlaments. Die Biſchöfe führen die geſamte innere Ver— 
waltung der Kirche. Auch ſteht ihnen die Aufſicht über die 
Kirchenzucht und die Gerichtsbarkeit über die Geiſtlichen zu. 
Ernannt werden die Biſchöfe durch die Krone. Zit die Er- 
nennung erfolgt, ſo ſchließt ſich daran die kirchliche Weihe, bei 
der der Erzbiſchof und die zugehörigen Biſchöfe die Hand auf 
das Haupt des neuen Biſchofs legen. Unſer umſtehendes Bild 
zeigt die kürzlich erfolgte Weihe des neuen Biſchofs von Norwich, 
Bertram Pollock, durch den Erzbiſchof von Canterbury und die 
Biſchöfe von London, Ely, Salisbury, Wincheſter, Oxford, 
Lichtfield, Stepney, Thetford und Lewes. 

Die engliſchen Biſchöfe beziehen ein ziemlich hohes jähr- 
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liches Gehalt. Die jährliche Geſamteinnahme der anglitani- 
ſchen Kirche beläuft ſich auf rund 250 Millionen Mark. Auf- 
gebracht wird dieſe Summe durch den Erbzins, deſſen Höhe 
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Die Weihe eines neuen Biſchofs in England, 


alle ſieben Jahre beſtimmt wird, durch Einnahmen aus Gütern 
und angelegtem Kapital, Stolgebühren, Kirchſtuhlmieten und 
freiwilligen Gaben. Th. S. 
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Ein Eheſcheidungsprozeß auf Borneo. — In einem von 
einem engliſchen Oberſten vor Fahren herausgegebenen Buche 
lieſt man folgende hübſche Skizze über einen eee 
prozeß auf der Inſel Borneo. 

Ich ſaß — ſo erzählt der Oberſt — neben dem Rajah auf 
einer erhöhten Plattform vor ſeinem Hauſe und trank Tee in 
der Abendkühle. Unſer ruhiges, friedliches Rauchen wurde 
plötzlich durch die Ankunft eines jungen, ſehr hübſchen Weibes 
unterbrochen, das, mit Blumen in den Haaren und mit ſilbernen 
Schmuckſachen an Armen und Hals, die Leiter heraufkletterte 
und ſich in Tränen aufgelöſt leidenſchaftlich vor die Füße des 
Rajahs warf. Langſam und gemeſſen kletterte nach ihr eine 
Zahl Dorfbewohner, in lange, ſelbſtverfertigte Mäntel gehüllt, 
auf die Plattform und ſetzte ſich ſtillſchweigend zur Rechten 
und zur Linken des Rajahs nieder. 

Der Häuptling fuhr fort zu rauchen, wartend, bis das 
Schluchzen der Frau nachgelaſſen haben würde; dann be- 
merkte er ruhig: „Oas Weinen tut den Weibern gut.“ Noch 
ein paar Züge wohlriechenden Rauches, dann, als das Weinen 
nicht aufhören wollte, ſagte er feierlich: „Vor drei Sachen 
muß man ſich hüten: erſtens, nicht weinen zu können; zweitens, 
zu weinen, ohne zu wiſſen warum; drittens, zuviel zu weinen.“ 
Dieſe letzte Bedingung wurde mit fo nachdrucksvoller Deut- 
lichkeit ausgeſprochen, daß ein beifälliges Gemurmel durch die 
Verſammlung ging. 

Das Weib hob den Kopf auf und ſprach: „Vater, ich kann 
mit Tawugey nicht länger leben. Ich haſſe ihn!“ 

„Was hat er getan? Hat er dich geſchlagen?“ 

„Nein, geſchlagen hat er mich nicht, aber er mißtraut mir. 
Er paßt mir auf, ich kann es nicht aushalten. Ich will mich 
von ihm ſcheiden laſſen! O mein Vater, auf dein Haupt die 
Folgen der Weigerung!“ 

Tawugey drängte ſich aus der Menge hervor. Erſt machte 
er eine tiefe Verbeugung, dann ſetzte er ſich vor dem Rajah 
auf den Boden. „Herr,“ ſagte er, „ich habe ſie mit einem 
anderen koſen ſehen!“ 

„Es iſt falſch, es iſt erlogen!“ ſchrie heftig die junge Frau, 
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während reichliche Tränen ihre Wangen netzten. „Ich bin 
mit dem anderen nur gegangen, um Vaſſer aus dem Fluß zu 
holen; da kam Aduis Schatz, Palothee, und wir befpr.gten ihn 
mit Waſſer. Dieſer Menſch“ — hier deutete fie mit unbeſchreib⸗ 
licher Verachtung auf ihren Mann — „dieſer Menſch ſpionierte 
hinter einem Baume und kam und ſchleppte mich beim Arm 
weg und ſchalt mich vor den anderen Frauen aus. Nie iſt mir 
ſolche Schande begegnet. O Vater, gib mir die Freiheit! Ich 
will nicht länger mit ihm leben!“ 

Ein tiefes Stillſchweigen folgte, nur durch das Schluchzen 
der Frau unterbrochen. Tawugey ſah aus, als wünſchte er, 
die Erde möge ihn verſchlingen. 

Endlich ſprach der Rajah und gab folgende Befehle: „Ihr 
drei Alteſten kommt her, nehmt dieſe zwei Leute weg, welche 
das heilige Geſetz verletzen. Laſſet jedem nur ein Tuch, und 
ſchließet ſie zuſammen in das große leere Warenhaus ein. 
Morgen früh will ich ſie wieder hören.“ 

Wirklich wurde das junge Paar ohne viele Zeremonien 
weggeführt und in das leere Warenhaus eingeſchloſſen. Die 
Nacht war ſehr kühl, und als ich meine Bettdecke mir über die 
Ohren zog, konnte ich nicht mehr umhin, die Weisheit des 
Rajahs zu bewundern. 

Am folgenden Morgen öffnete man die Tür, um ſie 
wieder vor den Häuptling zu führen. Aber ſie ſchlüpften 
Hand in Hand davon und gingen eilig in ihre Wohnung 
zurück. C. T. 

Wie beugt man der Kurzſichtigkeit vor? — Wenn von 
der Entſtehung der Kurzſichtigkeit die Rede iſt, dann heißt 
es immer ganz allgemein: Kurzſichtigkeit entſteht durch an- 
haltende Naharbeit. Daher ſieht man auch namentlich unter 
den ſtudierten Leuten, die ſtändig über ihren Büchern ſitzen, 
ſo viele bebrillte, und deshalb greift auch in den höheren Schulen 
bei den größeren Anforderungen die Kurzſichtigkeit immer 
mehr um ſich. 

Wenn aber wirklich jede andauernde Naharbeit Kurz— 
ſichtigkeit verurſachen würde, ſo müßten doch zum Beiſpiel 
auch die Schneider zum größten Teil an dieſer Krankheit 
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leiden, denn die ſitzen in meiſt ſchlecht ventilierten, oft durch 
Hintergebäude verdunkelten Arbeitsräumen und ſticheln, tief 
über ihr Stück Zeug gebeugt, den ganzen lieben Tag ſehr 
feine Stiche und noch dazu mit einem Faden von derſelben 
Farbe wie der zu wählende Stoff, was doch das Auge bedeutend 
mehr anſtrengt, als wenn man beim Leſen oder Schreiben 
ſchwarze Buchſtaben auf weißem Untergrunde vor ſich hat. 
Merkwürdigerweiſe aber werden dieſe Leute meift nicht kurz- 
ſichtig, ſondern vielmehr weitſichtig. Es muß alſo ein Unter- 
ſchied in der Naharbeit fein, da die Wirkungen auf das Seh- 
vermögen ſo verſchieden ſind. 

Der Schneider und die Näherin nähen ihre Naht mehr 
oder weniger mechaniſch herunter, jedenfalls ohne beſondere 
geiſtige Anſtrengung. Dabei unterhalten ſie ſich öfter mit 
ihren Genoſſen, blicken bald dahin, bald dorthin, ſo daß ihre 
Augen immer wieder zeitweiſe ſich erholen können. Anders 
der Schüler. Wenn er lieſt oder ſchreibt, ſo hat er dabei eine 
geiſtige Arbeit zu verrichten, indem er die zu leſenden Worte 
in Gedanken umſetzt, oder umgekehrt beim Schreiben Gedanken 
in Schriftzeichen. Zugleich konzentriert er ſeinen Blick auf das 
Buch, um nicht durch andere Gegenſtände ſeinen Geiſt zu 
zerſtreuen. j 

Beobachten wir die kleinen Kinder, die lefen lernen, fo 
bemerken wir, daß, ſobald ein ſchwer zu leſendes Wort kommt, 
das Kind mit den Augen näher an das Buch heranrückt. Es 
iſt dies nicht etwa die Unart eines einzelnen Kindes, ſondern 
alle tun das inſtinktiv. Sie beſchränken dadurch ihr Gefichts- 
feld möglichſt nur auf dieſes Wort und haben den Vorteil, 
daß ihr Geiſt nicht durch Nebenbilder abgelenkt wird. 

Ebenſo machen es die Erwachſenen. Wer ein ſchwer ver— 
ſtändliches wiſſenſchaftliches Buch lieſt, iſt ganz in dasſelbe 
„vertieft“, er hält es nahe vor ſich, ſchaut nicht rechts, nicht 
links, um ja ſeinen Geiſt nicht abzulenken. Wer dagegen eine 
leichtere Lektüre vor ſich hat, der ſieht gelegentlich über das 
Buch hinweg „ins Blaue hinein“, unterhält ſich wohl auch 
dazwiſchen. Dadurch wird der Pupille eine wohltuende 
Abwechſlung der Erweiterung und Verengerung zuteil, das 
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Auge kann ſich öfter von der ermüdenden Anſpannung er- 
holen. | 

Dieſe Tatſachen find in neuerer Zeit von Ärzten genauer 
unterſucht worden. Für die Praxis des täglichen Lebens er- 
geben ſich daraus folgende Regeln. 

Kinder ſollen zwiſchen den Schul- und Arbeitsſtunden ge- 
nügende Pauſen haben, damit ſich ihre Augen wieder erholen 
können. Sie werden in dieſen Pauſen am beſten ins Freie 
geſchickt, dürfen aber keine Bücher mitnehmen, weil ſie ſonſt 
ihre Augen durch Leſen der Aufgaben für die nächſte Stunde 
weiter anſtrengen. In den Familien hört man oft den Be- 
fehl: „Mach erſt deine Schularbeiten fertig, dann kannſt du 
treiben, was du willſt!“ Oas iſt falſch; die Kinder müſſen dabei 
oft mehrere Stunden lang ihre Augen ohne die geringſte Er- 
holung anſtrengen. Man laſſe ſie drei Viertelſtunden energiſch 
arbeiten und dann wieder eine Viertelſtunde ſich umber- 
tummeln. Gerade bei den häuslichen Arbeiten wird meiſt 
der Grund zur Kurzſichtigkeit gelegt. In der Schule ſehen 
die Kinder beim Überhören und beim Vortrage des Lehrers 
dieſen an und brauchen ſomit ihre Augen nur wenig anzu- 
ſtrengen. Daher ſind auch Schüler mit leichter Faſſungsgabe, 
welche zu Hauſe nur wenig zu leſen und zu lernen brauchen, 
äußerſt ſelten kurzſichtig, wenn ſie nicht etwa noch nebenbei 
zu viel „ſchmökern“. 

Ferner laſſe man die Kinder ſich recht viel im Grünen, in 
Wieſe und Wald umhertummeln. Die grüne Farbe iſt für die 
Augen ſehr wohltuend. Im Walde kommt noch der Umſtand 
hinzu, daß die kühle feuchte Luft auf das Sehorgan ſtärkend 
einwirkt. 

Dieſe Regeln gelten auch für Erwachſene, die ihre Seh- 
kraft abnehmen fühlen. | 

Leider macht man immer wieder die Erfahrung, daß meiſt 
nur ſolche Geſundheitsregeln befolgt werden, deren Über- 
tretung ſofortige üble Folgen nach ſich zieht. Wer zum Bei- 
ſpiel einen „ſchwachen Magen“ hat, wird, wenn er ſich einmal 
an einer beſtimmten Speiſe den Magen gründlich verdorben 
hat, ſie nicht ſobald wieder genießen. Aber auf Brennen der 
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Augen, auf eintretende Augenſchwäche legt man kein großes 
Gewicht. Und doch iſt gerade das Auge ein ſo edles, für Beruf 
und Leben ſo wichtiges Organ, daß man es hegen und pflegen 
ſollte wie — ſeinen Augapfel. Dr. Thraenhart. 

Eine unerſchrockene Mutter. — Im Winter 1879 ſtarb in 
Paris die Witwe Vaſſel, deren Energie und Mut einſt in ganz 
Frankreich bewundert wurde. Frau Vaſſel war die Mutter 
des jungen Huſarenoffiziers Eugen Vaſſel, welcher ſich in eine 
Verſchwörung gegen das Kaiſerreich eingelaſſen und dafür auf 
dem Fort Gregoire zu Oran eingeſperrt wurde. Der junge 
Offizier wurde hier im Kerker mit jo nichtswürdiger Grau- 
ſamkeit behandelt, daß feine unerſchrockene Mutter an Napo- 
leon III. den nachſtehenden Brief ſchrieb: „Mein Sohn, fran- 
zöſiſcher Offizier und wie ich Republikaner, wird von Ihren 
Kerkermeiſtern zu Oran wie eine Beſtie behandelt. In den 
Moraſt gebettet, ohne Luft und Licht, ohne ausreichende 
Nahrung läßt man ihn unter langſamer Marter ſterben. Es 
wäre großmütiger, wenn Sie ſeinen Qualen ein Ende machten. 
Ich bitte Sie daher dringend, mein Kind ſofort erſchießen zu 
laſſen. Rächen Sie ſich doch wie ein Kaiſer, aber handeln Sie 
nicht wie ein Tiger.“ 

Leider erlag der junge Offizier ſeinen Qualen, bevor ſein 
Prozeß, den der Kaiſer jetzt beſchleunigen ließ, beendet werden 
konnte. f C. T. 

Wunderliche Hutmoden. — Die Modiſtin der Königin 
Marie Antoinette von Frankreich war eine Mademoiſelle 
Bertin, die Erfinderin der ungeheuerlichen Hutmoden jener 
Zeit. Bis zu anderthalb Meter Höhe wurden aus Bändern 
und Federn babyloniſche Türme auf den Köpfen der Damen 
ausgeführt, ſo daß man ſich gezwungen ſah, die Sitze in den 
Wagen niedriger zu machen, um nur noch Platz für die er— 
ſtaunlichen Kunſtwerke zu gewinnen. Man nannte dieſe Art 
Hüte urſprünglich Pouf sentimental, weil ſie gewiſſermaßen 
die Gefühle der damit geſchmückten Damen verſinnbildlichen 
follten. . 

Der vornehmſte „Puff“ war ein Trauerbuff und hieß 
Pouf à la oiroonstance. Er hatte folgendes Ausſehen. Links 
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ſah man eine hohe Zypreſſe mit ſchwarzen Behängen, deren 
Wurzelgeflecht aus ſchwarzem Krepp ſich unten phantaſtiſch 
ausbreitete. Rechts gewahrte man eine Weizengarbe auf 
einem Füllhorn ruhend, aus welchem Feigen, Weintrauben 
und andere Früchte herausfielen. Dieſer Hut verſinnbildlichte 
die Trauer um den verſtorbenen Ludwig XV. und zugleich 
die Hoffnung auf den neuen König. 

Ein weiterer „Puff“ war der Pouf de l'inoculation. Man 
ſah die aufgehende Sonne und einen mit Früchten beladenen 
Olbaum, um welchen ſich eine Schlange wand, die einen 
blumenbekränzten Pfeil im Rachen hielt. Die Schlange ſollte 
allegoriſch die Arzneikunſt darſtellen, der Pfeil das Mittel, 
wodurch das Ungeheuer, die Blatternkrankheit, überwunden 
wurde. Es war um die Zeit der Einführung der Blattern- 
impfung in Frankreich. Der König und die Prinzen hatten 
ſich der Operation unterworfen, um dem Volk mit einem guten 
Beiſpiele voranzugehen. Die Königin trug den „finnreichen“ 
Kopfputz zuerſt, was die Folge hatte, daß alle vornehmen Damen 
wie verſeſſen darauf waren. 

Dieſe beiden Meiſterwerke der genialen Putzmacherin waren 
die Vorläufer zu tauſend Verrücktheiten ähnlicher Art. Wir 
geben nachſtehend Notizen über einige weitere „Puffs“, die 
ein beſonderes Aufſehen erregten. 

Die Gemahlin eines Kapitäns trug auf ihrem Kopfe eine 
Fregatte unter vollen Segeln und mit ſämtlichen Parade- 
flaggen. Die Gemahlin eines Generals trug ein Feftungs- 
werk, einen Degen und ein Ludwigskreuz. Eine dritte Dame 
trug eine reizende Gruppe von fünf Puppen als Sinnbild 
ihrer fünf Kinder. 

Die Herzogin Lauzun erſchien eines Tages bei Hofe mit 
einem wahrhaft köſtlichen Kopfputz, der eine ganze landfchaft- 
liche Idylle in Relief zeigte. Man ſah einen wal' enden Strom, 
Enten am Ufer, im Schilf verſteckt einen Jäger mit der Flinte 
im Anſchlag. Weiter zurück befand ſich eine Waſſermühle. Vor 
der Tür machte ein Herr der Müllerin den Hof, und beim Wehr 
beſchäftigte ſich der Müller mit ſeinem Eſel. 

Die Witwe eines Admirals erſchien mit folgendem „Puff“: 
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gekräuſelte Gaze verſinnbildlichte ein bewegtes Meer, und dar- 


auf ſegelte eine Flotte von Kriegſchiffen, die alle mit Trauer- 
flaggen verſehen waren. | 

Man hatte damals auch eine Art Kopfputz mit dem Spiß- 
namen „à la bonne mamma“. Dieſe „Puffs“ zeichneten ſich 
dadurch aus, daß man ſie ganz platt niederdrücken und dann 
wieder mit Hilfe einer verborgenen Feder nach Belieben hoch 
aufſchnellen laſſen konnte. 


Maria Antoinette ſchickte ihrer Mutter, der Raiferin Maria 


Thereſia von Öfterreich, ihr Bildnis, auf welchem fie mit einem 
koloſſalen „Puff“ geſchmückt dargeſtellt war. Maria Thereſia, 
eine erklärte Feindin der tollen Mode, ſchickte ihrer Tochter 
das Bild zurück mit der Bemerkung: ſie habe das Bildnis der 
Königin von Frankreich zu ſehen erwartet und nicht das einer 
Komödiantin. C. T. 

Ein Mann von Wort. — Der bekannte Komiker Tobias 
Thompſon in St. Louis war ein ebenſo großer Witzbold wie 
Schuldenmacher. Eines Tages begegnete ihm in einer Wirt- 
ſchaft ein Bekannter und ſagte: „Hören Sie, Thompſon, es ſind 
ſchon ſechs Monate verfloſſen, ſeit Sie eine Fünfdollarnote 
von mir geliehen haben!“ 

„Sieben Monate,“ verbeſſerte Thompſon mit ernſtem Geſicht. 

„Nun ja — ſieben! Und Sie verſprachen mir doch, jene 
fünf Dollar in längſtens ſieben Tagen zurückzuerſtatten!“ 

„Ich weiß es,“ antwortete Thompſon traurig und zog ſein 
Notizbuch aus der Taſche. „Jener Fünfdollarſchein war Serie F, 
Nummer 672,929, Emiſſion 1887. Ich habe dies genau auf- 
gezeichnet, und dann habe ich das Geld ausgegeben. Seit der 
Zeit aber habe ich mich vergebens bemüht, den Schein wieder- 
zubekommen.“ 

„Aber ein anderer würde doch denſelben Zweck erfüllen!“ 

„Nein,“ verſetzte Thompſon mit wehmütigem Kopfſchütteln, 
„ich bin ein Mann von Wort. Als Sie mir den Schein gaben, 
ſagte ich zu Ihnen: „Ich werde Ihnen dieſe Fünfdollarnote 
wieder zurückerſtatten.“ Und das iſt auch heute noch meine 
ehrliche Abſicht, lieber Freund. Sobald mir Nummer 672, 929, 
Serie F, Emiſſion 1887 wieder unter die Augen kommt, werde 


232 Mannigfaltiges. a 


ich alles aufbieten, um dieſes Exemplar in meinen Beſitz zu bringen 
und es Ihnen wiederzugeben, denn ein einmal gegebenes Ver- 
ſprechen halte ich unter allen Umjtänden.“ O. v. B. 

Ein 600,000 Jahre alter Frauenſchädel und ſeine Gegen⸗ 
ſtücke. — Vor einigen Jahren wurde in Gibraltar ein ziemlich 
guterhaltener Schädel aufgefunden, der dem Londoner Muſeum 
des Königlichen Inſtituts für Wundärzte übergeben wurde. 
An dieſem Schädel hat jetzt der Kurator des Muſeums, Pro- 
feſſor Keith, unter Anwendung eines neuen Meßverfahrens 
eingehende Unterſuchungen angeſtellt. Zugleich wurde der 
Schädel von Gibraltar mit dem Schädel eines Mannes, der vor 
60,000 Jahren auf engliſchem Boden lebte, und mit einem 
Männerſchädel aus der Gegenwart verglichen. 5 

Aber das Ergebnis feiner Unterfuhungen hielt Profeſſor 
Keith einen intereſſanten Vortrag vor der Londoner Anthro- 
pologiſchen Geſellſchaft. Danach gehörte der 600,000 Jahre 
alte Schädel einer Frau an. Nach den Anſatzſtellen der Kau- 
muskeln müſſen dieſe ſehr ſtark entwickelt geweſen fein. Hier- 
aus läßt ſich ſchließen, daß die Frau kräftig zu beißen hatte und 
Nahrung zu ſich nahm, die ſich nur ſchwer zerkleinern ließ. Da 
in dieſer Zeitperiode die Menſchen nur die allernotdürftigſten 
Gerätſchaften beſaßen, wie Steinfäuſtel, ſo iſt an irgendwelchen 
Ackerbau nicht zu denken. Die Frau wird ſich alſo von Wurzeln, 
Beeren, Nüſſen und dergleichen, die ſie ſammelte, ernährt haben. 
Der Gaumen war ein Drittel größer, als es bei den heutigen 
Frauen der Fall iſt. Die Naſe war groß. Die Gehirnhöhle iſt 
verhältnismäßig umfangreich. Die Frau beſaß demnach ein gut- 
entwickeltes Gehirn, ſo daß man ihr eine nicht geringe Intelligenz 
zuſprechen muß. Gewiſſe Anzeichen deuten darauf hin, daß ſie 
von Statur klein war. Vergleicht man hiermit auf unſerem neben- 
ſtehenden Bilde den Schädel eines Mannes, der vor 60,000 Jah- 
ren gelebt hat, und den eines Mannes aus unſeren Tagen, fo 
ergibt ſich, daß der Schädelumfang fortlaufend zugenommen hat, 
die Stirn gewölbter geworden iſt und der Oberkiefer mehr und 
mehr feinen tierartigen Charakter verloren hat. Th. S. 

Ein Veſuvſchwärmer war der am 2. Auguſt 1909 auf ſeinem 
Landſitze bei London verſtorbene Lord Robert Balroof, der 
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jährlich mindeſtens einmal den Veſuv erſtieg und fraglos zu 
den beſten Kennern dieſes Vulkans gehörte. Balroof wurde 
62 Jahre alt, und ſeit ſeinem 25. Jahre hatte er eigentlich 
nur eine einzige Leidenſchaft: den Veſuv. 

Er iſt der Verfaſſer mehrerer ſehr eingehender Werke über die 
Geſchichte dieſes Vulkans, ebenſo ſtammen von ihm viele Karten, 
die die Veränderungen der Krateröffnung nach jedem Ausbruch 
mit äußerſter Genauigkeit wiedergeben. Den Veſupführern 
war der reiche Lord ein gütiger, ſtets hilfsbereiter Freund, und 
in ihren Kreiſen find viele Anekdoten bekannt, die ſeine Schwär- 
merei für „ſeinen Vulkan“ beleuchten. 

So machte Balroof einſt in Geſellſchaft des bekannten Mine- 
ralogen S. von der Genfer Hochſchule im Winter einen ſehr 
beſchwerlichen Ausflug nach dem Veſuvkrater. Hierbei äußerte 
ſich Profeſſor S. dahin, daß nach ſeinen Berechnungen der 
Vulkan ſeine Tätigkeit innerhalb der nächſten 50 Jahre ein- 
ſtellen werde. 

Lord Balroof blieb bei dieſer Eröffnung ſtehen. „Iſt das 
Ihr Ernſt?“ fragte er. 

Profeſſor S. lächelte und meinte dann: „Nun, ich wollte 
eben nur ſehen, welchen Eindruck die Nachricht von dem Er- 
löſchen „Ihres“ Vulkans auf Sie machen würde.“ 

Balroof kehrte ihm den Rücken und ſagte: „Die Kränkung 
des Veſuvs werde ich Ihnen nie vergeſſen.“ 

Als der Lord zur letzten Ruhe gebettet und ſein Teſtament 
eröffnet war, erlebten ſeine Erben, zwei Neffen von ihm, eine 
keineswegs angenehme Überraſchung. Er hatte als unver- 
beſſerlicher Veſupſchwärmer die Erbeinſetzung von der Be— 
dingung abhängig gemacht, daß ſeine Neffen ſeinen Leichnam 
am 14. Dezember 1999, dem Jahrestage feiner erſten Veſuv- 
beſteigung, in den Krater des Veſuvs an einer genau be— 
ſtimmten Stelle und zwar durch drei mit Namen genannte 
Veſupführer hinablaſſen und fo einäſchern ſollten. Die Aus- 
führung dieſer teſtamentariſchen Beſtimmung hat die Erben 
viele Tauſende gekoſtet, wurde aber wörtlich befolgt. 

Am 14. Dezember 1909 nachmittags zwei Uhr verſchwand 
der einfache Holzſarg mit den ſterblichen Uberreſten Lord Bal- 
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roofs in den dichten Rauchwolken, die der Vulkan unter dumpfem 
Grollen ausſtieß. Als die Stricke, an denen der Sarg hing, ab- 
gelaufen waren, ließen die Männer auf ein gegebenes Zeichen die 
Enden los, und ein polterndes Dröhnen im Innern der Rrater- 
öffnung klang als letztes Zeichen der Erfüllung der merkwür— 
digen Teſtamentsbedingung zu den Lebenden empor. W. K. 
Der Aberglaube der Köchinnen. — Zeder Beruf hat feinen 
beſtimmten Aberglauben, und auch die Köchinnen haben ihr 
gut Teil daran erhalten. So herrſcht unter den Küchenfeen all- 
gemein die Anſicht, daß man um keinen Preis vergeſſen dürfe, 
die Küchenuhr des Abends aufzuziehen. Hat man dieſe wichtige 
Pflicht verſäumt, dann bekommt die Herrſchaft ganz beſtimmt 
Logierbeſuch, das heißt die Köchin hat für die nächſte Zeit die 
doppelte Arbeit. Rothaarige Herrinnen werden von ihnen 
wie das Feuer gefürchtet, da es dann gewiß bald „Krach“ gibt. 
Das gleiche Reſultat erzeugt auch ein Vormittagsbeſuch an 
einem Regentage, und man darf ſich nicht wundern, wenn man 
an einem ſolchen Morgen von dem Hausgeiſt unfreundlich 
empfangen wird. Wenn ein eiſerner Topf vom Ringel fällt, 
dann darf die Köchin den Tod eines Familienmitgliedes er- 
warten, zerbrochenes Porzellan hingegen deutet ihr an, daß 
ſie noch in demſelben Fahre ſich verehelichen wird. Es wird 
alſo mancher Hausfrau klar werden, warum es ſo oft in der 
Küche kracht und ſplittert. Salz darf um keinen Preis ver— 
ſchüttet werden, denn das gibt, wie jedermann weiß, Streit 
und Tränen. Verſchüttet man Mehl, ſo iſt der Wechſel der 
Herrſchaft unvermeidlich. Kommen Köchinnen zu einer Herr— 
ſchaft, welche die Gemüſeſpeiſen den Fleiſchſpeiſen vorzieht, 
dann wiſſen ſie, daß viele Freunde ihnen in den Tagen der 
Not beiſtehen werden. Eine Küche, in der man an Stelle des 
Eſſigs Zitronen benützt, ſagt der Köchin voraus, daß ſie an ihren 
Kindern einſt viele Freude erleben wird. Ein Herd, der nie— 
mals raucht, zeigt den Verluſt des Liebſten an, raucht er hin— 
gegen wenigſtens dann und wann, ſo wird auch die Liebe 
nicht kalt. | C. T. 
Prinzenerziehung. — König Chriſtian IX. von Dänemark 
wurde eines Tages bei der Mittagstafel von feinem jungen 
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Sohne nach der Bedeutung eines Ausdrucks gefragt, der auf 
gut deutſch bedeuten würde: „ein paar hinter die Ohren hauen“. 
Der König war betroffen, daß der kleine Prinz einen ſo wenig 
ſalonfähigen Ausdruck überhaupt kenne, und erkundigte ſich, 
wo und von wem er ihn gehört habe. Der Kleine wurde ſehr 
verlegen und wollte nicht mit der Sprache heraus. Erſt auf 
das ernſtliche Drängen des Königs geſtand er, daß er ſich da- 
mit beluſtigt habe, auf die Straße zu gehen, hie und da an 
den Häuſern die Klingel zu ziehen und dann wegzurennen. 
Einer der Pförtner habe ihm dabei den betreffenden Ausdruck 
nachgerufen. 

Als der Prinz mit ſeiner Beichte zu Ende war, ſagte der 
Vater ſehr ernſt: „Schön, mein Sohn, Strafe muß ſein, und 
ſie wird darin beſtehen, daß du nach dem Eſſen mit mir zu dem 
Portier gehen und ihn wegen der albernen Störung um Ver- 
zeihung bitten wirſt.“ 

Der Prinz mochte ſich ſträuben, ſoviel er wollte, es half 
nichts. Der König nahm ihn an der Hand, ließ ſich nach dem 
von ihm bezeichneten Hauſe führen, und dort mußte der kleine 
Prinz dem Pförtner Abbitte leiſten. Er iſt nicht wieder aus- 
gegangen, um zu klingeln. C. D. 

Verſchwundene Handwerkernamen. — Eine ganze Anzahl 
früherer Bezeichnungen für eine beſondere Gewerbstätigteit 
find aus unſerem Sprachſchatze verſchwunden. Entweder hat 
die Entwicklung der Induſtrie die Herſtellung beſtimmter 
Gegenſtände dem Kleingewerbe vollſtändig entzogen, oder 
das betreffende Handwerk iſt mit verwandten Gewerben ver- 
einigt worden. 

Für den Tiſchler oder Schreiner zum Beiſpiel gab es ehedem 
je nach der Tätigkeit, der er ſich ausſchließlich widmete, ver- 
ſchiedene Bezeichnungen, von denen mehrere völlig verloren 
gegangen find, fo „Multeler“ für den Muldenmacher, „Thorner“ 
für den Verfertiger der Haustore und Türen. „Beiſcher“ hieß 
der Peilſchenmacher, „Better“ der Herſteller von Federbetten 
und Kiſſen, der „Gepeller“ verfertigte kleine Gabeln, der „Rürb- 
ler“ Schleifſteine, der „Hantheler“ bloß Fauſthandſchuhe. 
Der „Kleiber“ deckte die Dächer mit Stroh und Lehm, der 
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„Scheler“ entfernte die Rinde von den Eichbäumen, der 
„Nüffeler“ preßte Ol aus Nüffen, der „Netter“ erzeugte 
würzigen Met. Der Eierhändler hieß „Ayrer“ und der Klein- 
krämer „Winkler“, eine Bezeichnung, welche die Häufigkeit des 
Familiennamens „Winkler“ erklärt. Mz. 

Warum putzt die Stubenfliege ihre Beine? — Die meiſten 
Menſchen glauben, die Stubenfliege ſei ein auf ihre Sauberkeit 
ſehr bedachtes Tierchen, das oftmals im Tage damit beſchäftigt 
iſt, die Beine gründlich zu reinigen. Freilich, dieſe Tätigkeit läuft 
wohl auf eine Reinigung hinaus, doch ſie hat in erſter Linie einen 
ganz anderen Zweck und hängt mit der Kunſt der Fliegen, auf 
glatten, ſenkrechten Flächen zu klettern, innig zuſammen. 

Die Fertigkeit, mit der die Fliegen und andere Inſekten 
auch auf den glatteſten Glasflächen auf und ab laufen können, 
blieb lange Zeit ein Geheimnis. Anfangs nahm man an, daß 
die vielen Härchen an den Beinen in die Poren der Wände 
eindringen, ſich dort gleichſam verankern und ſo den Körper 
in der ſenkrechten Lage erhalten. Aber dieſe Erklärung hielt 
nur ſo lange ſtand, als das Mikroſkop nicht gezeigt hatte, daß 
die Fliegenbeine keine Muskeln für dieſes Feſthalten beſitzen. 
Man meinte ſpäter, daß die Fliegenfüße eine klebrige Flüſſig⸗ 
keit abſondern, die ſich auf den Glastafeln tatſächlich nachweiſen 
läßt, und nahm an, daß dieſer Klebſtoff ſchnell feſt werde und 
dadurch die Fliegen fortwährend anklebe. Dieſe Erklärung 
kam der Wahrheit ſchon näher. 

Der richtige Sachverhalt iſt aber folgender. Die Fliegen- 
beine ſondern ein Fett ab, das ſehr wenig flüſſig iſt und die 
Härchen der Beine benetzt, wodurch das Inſekt beim Klettern 
auf glatten, ſenkrechten Flächen vor dem Herabfallen geſchützt 
wird. Ein Haar bis zu ſechzehn Zentimeter Länge kann man 
mittels eines Oltropfens, der nicht größer als der Haardurch- 
meſſer iſt, auf einer Glastafel feſtlegen. Die Fliegenbeine 
haben nun, wie geſagt, ſehr viele Härchen, denn man zählte 
ſechzehnhundert bis zweitaufend an jedem der ſechs Beine, 
und dieſe vielen Härchen vermögen, wenn fie mit Ol durch— 
tränkt ſind, den Körper an der glatteſten Wand zu halten, 
da eine Fliege durchſchnittlich nicht mehr als fünfundvierzig 
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Milligramm wiegt. Damit iſt auch die Erklärung gegeben, 
warum die Fliege auf einer angehauchten Glasfläche nicht gut 
laufen kann und auf ſtark beſtaubten kaum vorwärts kommt; 
in dem einen Falle miſcht ſich der wäſſerige Niederſchlag, in 
dem zweiten der Staub mit der öligen Abſonderung, wodurch 
deren feſthaltende Wirkung aufgehoben wird. Eine Fliege, 
die länger herumgelaufen iſt, muß daher ein Paar der Beine 
nach dem anderen emporheben, es an den mit rauhen Haaren 
beſetzten Flügeln gründlich abreiben, damit insbeſondere der 
Staub zwiſchen den feinen Härchen entfernt werde und die 
Fliege wieder munter laufen kann. A. E. 

Der erſte Dollar. — Mein Geld war zu Ende, ich ſtand buch- 
ſtäblich ohne einen Heller in Denver im Staate Colorado auf der 
Straße. Niemand ſchien mich gebrauchen zu können. Ich verſuchte 
alles. Überall klopfte ich an; ich lief mir die Beine aus dem 
Leibe. Aber überall hieß es: „Wir können Sie nicht gebrauchen.“ 

Endlich kam ich mit einem Menageriebeſitzer zuſammen, 
der die kleinen Städte des nordamerikaniſchen Weſtens bereiſte. 
Er brauchte gerade jemand, der „alles anfaſſen“ wollte. Ich 
war ſein Mann, denn der Hunger ſah mir aus den Augen — 
ich mußte, denn ich hatte abſolut keine Wahl. Aber was dieſer 
Elende mir vorſchlug, war ſogar für Amerika arg: ich ſollte 
mich in die Haut eines Tigers einnähen laſſen und dann zu einem 
lebendigen Löwen in den Käfig gehen. Sein echter Tiger war 
geſtorben. Er hatte ihn aber annonciert, und er mußte alſo einen 
Tiger zeigen, koſte es, was es wolle. Der Kerl log mir vor, daß 
ſein Löwe alt und ſtumpfſinnig und halb blind und fo wohl- 
gefüttert ſei, daß er ſich nicht einmal nach mir umgucken würde. 

Ich hatte wenig Anlage für die Rolle eines Tigers, weigerte 
mich lange, aber das Ende vom Liede war, daß ich doch für 
einen Dollar in den Käfig gehen würde. 


Und ich habe es getan. Seitdem weiß ich, was Angſt heißt. 


Als ſie mich in das Fell eingenäht hatten, wurde ich in den 
Käfig hineingeſchoben. Der Zuſchauerraum war vollgepfropft, 
und das Volk von Denver jauchzte mir zu, als wäre ich ein be- 
rühmter Schaufpieler geweſen. Aber ich hatte Hunger, und 
ich hatte Angſt! 


— — — —— 
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Erſt bewegte ſich der Löwe nicht, aber endlich richtete er 
den Kopf auf und ſchüttelte feine Mähne. Es war ein präch- 
tiges Tier, das ſeinesgleichen ſuchte. Und dann erhob er ſich 
und kam auf mich zu. Ich hielt die Augen geſchloſſen; ich 
wollte ſchreien, aber ich konnte nicht. Es war mir, als würde mir 
die Kehle zugeſchraubt. Ich konnte keinen Laut von mir geben. 

Aber wenn ich auch nichts ſah, ich hörte alles. Ich hörte, 
wie die hölliſche Beſtie näher herankroch. Ich hörte, wie fie 
knurrend ſich heranſchob, ich hörte das leiſe Geräuſch von ihren 
Tatzen auf dem Holzboden des Käfigs, ich hörte, wie ſie ſich 
die Flanken peitſchte. 

Näher und immer näher kam fie auf mich zu; fie war be- 
reits ganz nahe bei mir; ich fühlte, daß ſie mich mit ihrer 
Pranke berührte; ich fühlte ihren heißen Odem, und — ich 
hörte, wie ſie mir zuflüſterte: „Gibt dir der Lump auch nur 
einen Dollar?“ E. O. R. 

Der Kampf um den Knoblauch. — Wohl kein Gemüſe 
der Erde iſt bis auf den heutigen Tag von den einzelnen 
Völkern ſo verſchieden beurteilt worden wie der Knoblauch. 
Die alten Agypter waren entzückt von ihm, während die Grie- 
chen nur mit Schrecken ſeinen Namen auszuſprechen wagten. 
Im Jahre 1368 erließ König Alfons von Kaſtilien für feine 
Ritter ein Geſetz, in dem dieſen ſtreng verboten wurde, Knob- 
lauch zu eſſen. Wer gegen dieſes Geſetz verſtieß, der wurde un- 
weigeriich auf mindeſtens einen Monat vom Hofe des knob— 
lauchfeindlichen Königs verbannt. In unſerer Zeit hat der 
Genuß des Knoblauchs wieder zugenommen. So wurde nach 
einer Mitteilung der „Annales“ im Jahre 1909 von dem in 
Toskana wachſenden Knoblauchgemüſe, dem man beſondere 
Feinheit nachrühmt, nicht weniger als hundert Wagenladungen 
über Genua nach Amerika geſchickt. C. T. 

Schön Rohtraut. — Der Seelenkonflikt, daß ein Mann 
von untergeordneter Stellung eine ſchwärmeriſche Neigung zu 
einer Dame faßt, die ihm unerreichbar iſt, iſt dichteriſch wieder- 
holt verwertet worden. Goethe läßt in feinem Drama „Tor- 
quato Taſſo“ den Oichter Taſſo ſich in die Prinzeſſin Leonore 
verlieben, und Schiller ſchildert im „Gang nach dem Eiſen— 
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hammer“, wie der fromme Knecht Fridolin der Gräfin von 
Savern eine treuergebene, lautere Verehrung entgegenbringt. 

Dasſelbe Motiv behandelt der hervorragendſte unter den 
. neueren ſchwäbiſchen Lyrikern, Eduard Mörike, mit der ihm 
eigenen volkstümlichen Innerlichkeit in dem wundervollen Ge- 
dicht „Schön Rohtraut“. Ein ritterlicher Knabe. tut Jäger- 
dienſte bei Rohtrauts Vater, dem König Ringang. In ſeinem 
Herzen flammt die Liebe zu der ſchönen Königstochter auf, aber 
er wagt nicht, ſie ihr zu erkennen zu geben. 

Rohtraut iſt eine Art Valkürennatur, die lieber jagt und 
fiſcht, als ſpinnt und näht, aber trotzdem iſt ſie den zarten 
Herzensregungen zugänglich. Sie weiß, daß fie im ſtillen von 
dem ritterlichen Jüngling geliebt wird, und daß ihm nur der 
Mut fehlt, ſich ihr zu nahen. Als fie daher in den Wald ge- 
ritten ſind und unter dem Eichbaum ruhen, bricht ſie ſelbſt den 
Bann mit den Worten: „Wenn du das Herz haſt, küſſe mich!“ 

Dieſe Liebesidylle hat W. Ebbinghaus ſeinem Gemälde 
„Schön Rohtraut“ zugrunde gelegt, nach dem unſer dies- 
jähriges Kunſtblatt angefertigt iſt. Wir liefern die vollendet in 
Olfarbendruck ausgeführte Reproduktion, die von einem ſeltenen 
Stimmungsreiz erfüllt iſt, unſeren Leſern und Freunden zu 
dem äußerſt wohlfeilen Preis von 1 Mark 50 Pfennig. Eine 
verkleinerte Wiedergabe des Mörikes Geiſt atmenden Bildes be- 
findet ſichauf der dritten Vorſatzſeite dieſes Bandes. Th. v. W. 

Der größere Wert. — Als einem Bauer ſeine wertvolle 
Kuh verendet war, grämte ſich ſeine Frau über dieſen emp- 
findlichen Verluſt derartig, daß fie ſtarb. Dies war kaum ge- 
ſchehen, ſo bot ihm der eine Nachbar ſeine Tochter, der andere 
ſeine Schweſter, der dritte ſeine Nichte zur Frau an, worauf 
der Bauer bemerkte: „Ich ſehe wohl, daß es in unſerem Dorfe 
beſſer iſt, ſeine Frau als ſeine Kuh zu verlieren. Kaum iſt 
meine Frau tot, fo bieten fie mir ſchon ein halbes Dutzend 
Weiber an; als meine Kuh verendete, hat mir auch nicht ein 
einziger eine andere angeboten.“ C. T. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗-Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 
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ſind Alle, die eine arte, weile Haut, roſiges jugendfriſches 
Ausſehen und ein Geſicht ohne Sommerſproſſen und baut- 
unreinigkeit. haben, daher gebrauchen fie nur die allein echte 
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Apführmittel. 2 Pillen abends mit etwas Wasser ge- 
nommen, führen nach vollkommen ruhig durch- 
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Union Oeutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Nene Romane beliebter Auloren. 


Roman von Georg Hartwig. Geheftet 
Der blaue Diamant. M. 4.—, elegant gebunden M. 5.— 

Ein Geſellſchaftsroman, in deſſen 1 die liebenswürdige Ge⸗ 
ſtalt eines jungen Mädchens ſteht, die in den Verdacht gerät, einen koſtbaren 
Diamanten entwendet zu haben. Wie die junge Renate Mildner gerade durch 
dieſes Mißgeſchick ihrem Glück in die Arme geführt wird, das bildet den 
Inhalt des Romans, der namentlich jüngeren Leſerinnen gefallen wird. 

Voſſiſche Zeitung, Berlin. 
20 3 Roman von Geor artwig. 
Wär ich geblieben doch. Geheſter W. 3 80, efeg geb. W.. 50. 

Der Verfaſſer hat es von jeher verſtanden, den Leſern Heldinnen vor 
Augen zu führen, die vom erſten Augenblick an gefangennehmen. In dem 
rührend einfachen, weltfremden Heidekind, das urplötzlich und unvermittelt 
in das Intrigenſpiel eines kleinen Fürſtenhofes hineinverſetzt wird, hat er 


in dieſem Roman eine Figur geſchaffen, in der er alle ſeine bisherigen Er⸗ 
folge hinter ſich läßt. 

: : Roman von Margarete Gräfin Bünan 
Drei Geſchwiſter. (Henriette von Deerheimb). 

Geheftet M. 3.50, elegant gebunden M. 4.50. 

Die Romane der Gräfin Bünau erfreuen ſich einer ſteigenden Be⸗ 
liebtheit. Hervorzuheben iſt beſonders das unzweifelhafte Erzählertalent 
der Verfaſſerin, das feſt zuzupacken und den Jaden der Erzählung, ohne tote 


Stellen zu ſchaffen, flott und intereſſant weiterzuſpinnen verſteht. „Drei Ge⸗ 
ſchwiſter“ iſt ein Buch, deſſen man ſich herzlich freuen kann. Titer. Zentralblatt. 


FI : : Roman von Henriette von Meer⸗ 
Gräfin Sibylles Heirat. e arg. Gräfin Bünauj). 

Geheftet M. 3.50, elegant gebunden M. 4.50. 

Eine ungemein ſympathiſche und anziehende Frauengeſtalt iſt es, die 
die Verfafierin mit vollendeter Darſtellungstreue uns vorführt. Wie Gräfin 
Sibylle ihren zwar liebenswürdigen, aber aich leichtſinnigen und haltloſen 
Gatten zu ſich emporzieht, wie ſie es verſteht, ſich ſchließlich ein volles Lebens⸗ 
glück zu bereiten und zu ſichern — das zu leſen erfüllt mit ebenſoviel 
Spannung wie mit Rührung und Teilnahme. 5 


5 Roman von Hedwig Erlin (Hedwig Gräfin 

Die Erſte Beſte. von Platen e Geheftet M. 3.50, 
elegant gebunden M. 4.50. 

Der Roman iſt feſſelnd und ſpannend geſchrieben und glücklich durch⸗ 

Fine Die drei Hauptperſonen ſind gut gezeichnet, trefflich beſonders „Die 


rſte Beſte“ ſelbſt, deren Art und Weſen den Leſer ſympathiſch berührt. 
Ein Roman, der vielen Freude bereiten wird. Staatsanzeiger, Stuttgart. 


bumoriſtiſcher Roman von Wilhelm Poeck. 
Turmſchwalben. Geheftet M. 3.—, elegant gebunden M. 4.— 
Ein fröhliches Buch, diefe „ſTurmſchwalben“. Gut zu leſen 
für luſtige und für ernſte Leute. Für luſtige, weil es zu ihrer Stimmun 
paßt und für ernſte, weil ſie darüber ihren Ernſt einmal vergeſſen un 
zum Lachen, zur Heiterkeit geführt werden. Damburger Correſpondent. 
g 58 Roman von H. von Hippel. 
Sei ſo wie ich. Geheftet M. 4.—, elegant gebunden M. 5.— 
Ein ungewöhnlich feſſelnd geſchriebenes Buch. Man kann 
dieſen Roman als das Hohelied der Liebe und der heldenhaften 


Entfagungsfreudigkeit bezeichnen. Ein Buch von bedeutender 
pſychologiſcher Tiefe. Königsberger Allgemeine Zeitung. 


— Zu baben in allen Buchhandlungen. = 
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